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  Inhaltsangabe


  Mit Hilfe ihrer schönen Nichte Jehnna versucht die machtgierige Prinzessin Taramis den seit Jahrhunderten schlafenden Gott Dagoth wiederzuerwecken, um ihn für ihr Ränkespiel zu benutzen. Sie gibt ihr, gemäß der geheimen Schrift Skelos', einen blauäugigen Dieb zum Begleiter  hinter dem sich kein Geringerer als Conan verbirgt, der erfahrene Schwertkämpfer und Abenteurer.


  


  Taramis hat Conan für diesen Dienst ein göttliches Geschenk versprochen: Er soll mit seiner geliebten, verstorbenen Gemahlin Valerie wiedervereint werden. Conan ahnt nicht die bittere Ironie des Angebots: Taramis weiß, daß sowohl er als auch Jehnna bei der Zeremonie der Erweckung Dagoths sterben müssen.


  


  Gemeinsam mit seinen Freunden, dem Gauner Malak und Akiro, einem mittelmäßig begabten Zauberer, macht Conan sich auf den Weg, um Taramis' Auftrag zu erfüllen. Er hat keine Ahnung, welch verlogenes Spiel man mit ihm treibt und daß sein Tod beschlossene Sache ist.
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  * Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  Die glühende Sonne versengt die zamorianische Steppe und versengte auch den berittenen Zug, der seinen Weg durch diese felsige Ebene und die sanften Hügel machte. Die Reiter trugen schwarze Harnische mit Ärmeln aus Kettengewebe, dazu Helme mit Nasenschutz und ebenfalls schwarzes Beinzeug. Auch die Pferde waren mit schwarzen Panzern gerüstet. Sie reichten über Rücken und Brust und schützten den ganzen Kopf und Nacken. Ein langer Krummsäbel hing von der Hüfte eines jeden Kriegers, und morgensternähnliche Keulen baumelten von den hohen Sattelknäufen. Doch die Hände, in denen man Lanzen erwartet hätte, hielten hölzerne Knüppel und Stöcke. Auch Netze trugen sie bei sich, beschwert und fest genug, selbst Tiger zu halten.


  Den Reitern folgte ein hochrädriger Karren, gezogen von zwei Pferden. Ein gewaltiger Käfig war auf ihn gebunden. Die Stäbe seines Gitters waren dick wie das Handgelenk eines Mannes. Der Fuhrmann knallte fast pausenlos die Peitsche über sein Gespann, denn trotz der Sonnenglut und der schweren Panzerrüstung hastete der Zug dahin, denn verzögerte sich durch ihn das Erreichen ihres Zieles, mochten die Männer dafür mit dem Leben bezahlen müssen.


  An der Spitze des Trupps ritt einer, der um einen Kopf größer war und Schultern um eine Hand breiter hatte, als all die anderen hinter ihm. Sein mit Gold reich verzierter Harnisch  das Muster: verschlungene Arabesken um einen springenden Löwen  wies ihn als hochgestellten Krieger aus. Dieses Wappen hatte der Mann sich selbst erwählt, vor vielen Jahren schon, und man erzählte sich von ihm, daß er wahrhaftig mit derselben Wildheit kämpfte wie sein Wappentier. Dünne, zeitgebleichte Narben  eine quer über den Rücken seiner breiten Nase, eine andere vom Winkel des linken Auges zur Kinnspitze  verrieten, daß er schon lange dem Waffenhandwerk nachging. Momentan waren diese Narben jedoch unter dem schweißverkrusteten Staub fast verborgen.


  »Sinnlos«, brummte er vor sich hin.


  »Nichts, was ich tue, ist sinnlos, Bombatta.«


  Der Riese richtete sich höher auf, als ein Reiter, ganz in weiches schwarzes Leder gekleidet, an seine Seite galoppierte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ein anderer die nur für ihn selbst bestimmten Worte hatte hören können.


  »Ich sehe keinen Sinn ...«, begann er, doch der andere unterbrach ihn mit einer Stimme, die selbst durch die dämpfende Ledermaske gebieterisch klang.


  »Was getan werden muß, muß getan werden, wie es in der Schrift Skelos' steht. Genau, wie es niedergeschrieben ist, Bombatta.«


  »Ich gehorche, wie Ihr befehlt«, versicherte Bombatta widerwillig.


  »Natürlich, Bombatta. Aber ich höre auch eine unausgesprochene Frage. Stellt sie!« Und als der riesenhafte Krieger zögerte: »Stellt sie, Bombatta! Ich befehle es!«


  »Was wir jetzt suchen«, sagte Bombatta gedehnt, »oder vielmehr, wo wir suchen  das kann doch gewiß nicht in der Schrift stehen.«


  Auch das Lachen des anderen war durch die Ledermaske gedämpft. Der unverkennbar höhnische Klang ließ Bombatta erröten.


  »Ah, Bombatta! Glaubt Ihr, meine Kräfte beschränkten sich auf Skelos' Werke? Bildet Ihr Euch ein, ich wüßte nur, was sie lehren?«


  »Nein.« Bombattas Antwort war so knapp, wie er sie gerade noch wagte.


  »Dann gehorcht mir, Bombatta. Gehorcht mir und vertraut darauf, daß wir finden werden, was wir suchen.«


  »Ich gehorche Euren Befehlen.«


  Der riesenhafte Krieger drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, ohne sich um die Männer zu kümmern, die mit ihm Schritt halten mußten. Größere Geschwindigkeit, das wußte er, würde als Beweis seiner Gehorsamkeit angesehen werden, als Zeichen, daß er Vertrauen zu demjenigen hatte, der die Befehle erteilte. Sollten die anderen doch murren. Weiter trieb er sein Pferd an, ohne darauf zu achten, daß ihm bereits Schaum auszutreten begann. Seine Zweifel hatten sich keineswegs gelegt, doch zu lange hatte er darum gekämpft, seine gegenwärtige Stellung zu erklimmen, als daß er sie jetzt verlieren wollte, selbst dann nicht, wenn es bedeutete, daß er Pferde und Reiter in den Tod trieb.


  


  Die Steppen Zamoras hatten schon viel Merkwürdiges erlebt, so daß jene, die hier Ungewöhnliches sahen, es kaum noch als solches erachteten. Wahnsinn, Banditen oder heilige Schwüre hatten zu verschiedenen Zeiten dazu geführt, daß einer in den Gewändern eines Edlen Goldmünzen in den Sand streute; daß nackte Männer verkehrtherum auf ihren Pferden durch die Sonnenglut ritten; daß eine Gruppe junger Mädchen in nichts anderem als blauer Bemalung von der Stirn bis zu den Zehen singend durch die sengende Hitze tanzte. Und wer nach einem Grund für dergleichen suchte, würde sich wundern.


  Noch andere Verrücktheiten hatte es gegeben, manche sogar irrer, doch wohl keine, die seltsamer angemutet hatte, als die der beiden Männer, die fern jeder Stadt oder Ortschaft in einer Mulde, am Fuß eines steinübersäten Hügels, in der prallen Sonne arbeiteten. Ihre angebundenen Pferde weideten inzwischen auf dem kargen, zähen Gras in der Nähe.


  Einer der Männer war ein hochgewachsener, muskelstrotzender junger Bursche. Seine Armmuskeln schienen die Haut zu sprengen, als er eine dicke Felsplatte auf vier graue Felsblöcke hob, die er zusammengerollt hatte. Damit die Platte waagrecht zu liegen kam, half er mit faustgroßen Steinen nach, die er darunterschob. Um seinen Hals hing an einem Lederband ein goldenes Amulett in der Form eines Drachens. Der junge Mann mit den gletscherblauen Augen war jedoch ein Krieger, kein Handwerker. Ein Breitschwert alter Arbeit hing an seinem Gürtel, und sowohl dessen Griff als auch der seines Dolches verriet, daß beide viel benutzt wurden. Nur dem flüchtigen Beobachter mochte das von einer Mähne geradegeschnittenen schwarzen Haares eingerahmte Gesicht ungezeichnet erscheinen. Wer näher in ihm las, erkannte, daß es an Erfahrung reicher war als die von mehr als drei Männern im Abend ihres Lebens.


  Der Begleiter dieses blauäugigen jungen Burschen war sein genaues Gegenstück, sowohl was sein Äußeres als auch sein Handwerk betraf. Er war klein, drahtig, dunkeläugig, und sein öliges, am Nacken zusammengebundenes Schwarzhaar fiel über den Rücken. Er stand bis zu den Schenkeln in einer schmalen Grube und plagte sich damit ab, sie mit einer Schaufel, deren Stiel abgebrochen war, tiefer auszuheben. Zwei pralle Ledersäcke standen am Rand dieser Grube. Immer wieder wischte der Drahtige sich den Schweiß aus den Augen und fluchte über die ihm ungewohnte Arbeit, doch ein Blick auf die Säcke ließ ihn schnell wieder weiterarbeiten.


  Schließlich warf er die abgebrochene Schaufel zur Seite. »Das Loch ist tief genug, Conan, oder was meinst du?«


  Der kräftige junge Mann hörte ihn nicht. Stirnrunzelnd betrachtete er seiner Hände Werk. Es sollte ein Altar sein, aber in der Errichtung eines solchen hatte er keinerlei Erfahrung. In den rauhen Bergöden seines heimatlichen Cimmeriens hatte er jedoch gelernt, daß Schulden beglichen werden müssen, ohne Rücksicht auf Kosten und Schwierigkeiten.


  »Conan, ist es tief genug?«


  Der Cimmerier bedachte seinen Gefährten mit einem grimmigen Blick. »Wenn du deinen Mund nicht zur falschen Zeit geöffnet hättest, Malak, brauchten wir die Steine jetzt nicht zu vergraben. Amphrates wüßte nicht, wer ihm seine Kleinode gestohlen hat, die Stadtwache wüßte es genausowenig, und wir könnten jetzt in Abuletes' Schenke Wein trinken, mit einer seiner Tänzerinnen auf dem Schoß, statt uns hier im Schweiße unseres Angesichts abzuplagen. Grab noch ein wenig tiefer.«


  »Mir ist dein Name wirklich nur herausgerutscht, als ich rief«, brummelte Malak. Er öffnete einen Sack und holte eine Handvoll Saphire, Rubine, Smaragde und Opale heraus. Seine Augen glitzerten, als er die funkelnden Steine zurückrollen ließ. Mit einem bedauernden Seufzer zog er die Lederschnur des Sackes wieder zu. »Ich hätte nie gedacht, daß er so viel hat! Hab' ich gestaunt! Ich hab's nicht mit Absicht getan.«


  »Grab, Malak!« Conan blickte jedoch nicht auf den kleinen Mann, sondern den Altar. Er legte die Prankenhand um das goldene Amulett. Valeria hatte es ihm geschenkt, und ihm war, als fühlte er ihre Nähe, wenn er es berührte. Das Liebste auf der Welt war ihm die grazile goldenhaarige Kriegerin und Diebin gewesen. Als sie starb, war ihm, als reiße man ihm ein Stück aus dem Herzen. Er hatte sie sterben sehen, aber er hatte sie auch wiederkehren sehen, um ihm, an seiner Seite kämpfend, das Leben zu retten. Ja, Schulden mußten bezahlt werden.


  Malak hatte wieder nach der abgebrochenen Schaufel gegriffen, doch statt zu graben, betrachtete er den Altar. »Ich hätte nicht gedacht, daß du an Götter glaubst, Cimmerier. Ich habe dich nie beten sehen.«


  »Der Gott meiner Heimat ist Crom. Ein finsterer Gott ist er«, erklärte Conan. »Er schenkt dem Menschen das Leben und den eigenen Willen bei seiner Geburt, doch nicht mehr. Er schert sich nicht um Opfer und hört nicht auf Gebete oder Flehen. Was ein Mensch aus dem macht, was Crom ihm gegeben hat, ist seine eigene Sache.«


  »Warum dann der Altar?« fragte Malak, als Conan schwieg.


  »Das hier ist ein anderes Land mit anderen Göttern. Es sind nicht meine Götter, aber Valeria glaubte an sie.« Conan zog die Brauen zusammen und hob das Amulett über den Kopf. »Vielleicht hören ihre Götter auf die Menschen, wie die Priester es behaupten. Vielleicht schenken die Götter ihr dadurch ihre Gunst.«


  »Wer weiß, was Götter bewegt.« Malak zuckte die Schulter. Er stemmte sich aus der Grube und setzte sich neben die Ledersäcke. »Wenn selbst die Priester ...« Das ferne Klappern jenseits des Hügels von galoppierenden Hufen ließ ihn aufspringen. Japsend griff er nach den Ledersäcken. Blitzschnell hatte er ein paar Edelsteine in den Mund geschoben, und während er, das Gesicht schmerzvoll verzogen, schluckte, warf er die Säcke ins Loch. Hastig schaufelte er die Erde wieder hinein, stieß die Steine mit den Füßen darauf, nur um die Grube gefüllt zu haben, ehe die Reiter eintrafen.


  Conan legte die Hand um den lederumwickelten Schwertgriff und spähte ruhig, in Erwartung der ersten Reiter, auf den Hügel. Sie mochten irgendwer sein, sagte er sich, und keineswegs hinter ihm und Malak her sein. Aber er glaubte nicht daran.
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  Als ein einzelner Reiter in schwarzem Helm mit Nasenschutz und goldverziertem Brustpanzer über den Hügel kam, lachte Malak ein wenig zittrig. »Nur einer. Er ist zwar groß, aber mit ihm werden wir schon fertig, falls er ...«


  »Ich habe mehr als ein Pferd gehört«, unterbrach ihn Conan.


  »Erlik hole sie!« fluchte Malak. Er stemmte die Schaufel unter einen Felsbrocken und rollte ihn zu der fast gefüllten Grube. »Unsere Pferde!« keuchte er. »Wir sind vielleicht schneller als sie.« Der Felsbrocken verbarg die letzten Spuren der Grabearbeit.


  Conan schnaubte nur. Es stimmte zwar, daß das Pferd des Riesen auf dem Hügel durch das Gewicht seines Panzers ebenso behindert war wie der Reiter unter dem des seinen und sie dadurch einen Vorsprung erlangen konnten, aber sie wären bald eingeholt. Ihre Reittiere waren von der Art, mit der man vorlieb nehmen mußte, wenn man keine Zeit hatte, eine bessere Wahl zu treffen. Trotzdem hatte jedes soviel in Edelsteinen gekostet wie das Streitroß eines Königs. Zwänge man sie zum Galopp, würden sie bestimmt schon nach einer Meile zusammenbrechen, und ihre Reiter wären der Gnade ihrer Verfolger ausgeliefert.


  Der Riese hatte auf dem Hügelkamm angehalten.


  »Worauf wartet er?« fragte Malak und zog zwei Dolche aus seinem Gürtel. »Wenn wir schon sterben müssen, sehe ich keinen Grund ...«


  Plötzlich hob der Reiter in der schwarzen Rüstung einen Arm und schwang ihn von Seite zu Seite. Bestimmt nicht viel weniger als hundert Reiter stürmten brüllend auf den Kamm in einer schwarzen Woge, die eine Gasse für den Riesen freiließ, der immer noch mit erhobenem Arm ruhig sitzenblieb. Rechts und links von ihm galoppierten sie zu Conan und Malak hinunter, um sie in einem Abstand von dreihundert Schritt einzukreisen.


  »Man könnte glauben, wir seien eine Armee«, brummte Conan. »Jemand hält uns wohl für gefährlich, Malak.«


  »So viele!« stöhnte Malak. Er warf einen bedauernden Blick auf ihre Pferde, die jetzt kläglich wieherten und tänzelten, als wollten sie davonlaufen. Wie gern hätte er mit ihnen die Flucht ergriffen. »Mit dem Gold, das dieser Trupp kostet, könnten wir monatelang im Überfluß leben. Wer hätte gedacht, daß Amphrates sich so erzürnen würde?«


  »Vielleicht hat er es nicht gern, wenn man ihm seine Edelsteine stiehlt«, sagte Conan trocken.


  »Wir haben ihm ja nicht alle genommen«, brummte der drahtige Dieb. »Er könnte doch wirklich dankbar sein für das, was ihm geblieben ist, und den Göttern ein paar Rauchopfer in den Tempeln weihen, um ihnen dafür zu danken. Er brauchte wirklich nicht ...«


  Der Cimmerier hörte überhaupt nicht auf die Tirade seines Gefährten, dazu kannte er des Kleinen Art, darüber zu klagen, was hätte sein können und was nicht, viel zu gut. Er achtete statt dessen angespannt auf vier der feindlichen Krieger, die dicht zusammen geritten waren und sich nun mit einem länglichen Bündel beschäftigten, das einer vor seinem Sattel liegen hatte. Er warf einen Blick zum Hügel hoch. Ein zweiter maskierter Reiter hatte neben dem Riesen angehalten, scharf beobachtend.


  Plötzlich hob der Riese ein Messinghorn, wie die Edlen es auf der Jagd benutzten, und blies hinein. Der schrille Ton hallte vom Hügelkamm, und die vier mit dem Bündel rollten es zwischen sich auf und galoppierten geradewegs auf Conan und Malak zu. Vier weitere Reiter schlossen sich ihnen an.


  Der Cimmerier runzelte die Stirn. Die vier ersten hielten ein Netz, und die anderen vier kräftige Stöcke, als wollten sie damit die Flucht ihrer Opfer verhindern.


  Malak machte zwei Schritte auf ihre Pferde zu.


  »Warte!« Trotz seiner Jugend klang Conans Stimme so gebieterisch, daß der Kleine stehenblieb. »Warte auf sie, oder wir werden leichte Beute.« Malak nickte grimmig, und die Knöchel seiner Hände um die Dolche begannen sich weiß abzuheben. Mit dröhnenden Hufen kamen die Reiter näher. Noch hundert Schritt  fünfzig  zehn. Die herbeistürmenden Krieger stießen ein Triumphgebrüll hervor.


  »Jetzt!« zischte Conan und sprang  auf das Netz zu. Stöhnend folgte ihm Malak.


  Im Sprung erst riß der Cimmerier das Breitschwert aus der Scheide. Mit gewaltiger Kraft geschwungen, schnitt die Klinge durch eine Ecke des Netzes. Der Reiter, der sie gehalten hatte, galoppierte mit einem erschrockenen Aufschrei weiter und hielt nur noch ein Stück des dicken Seiles in der Hand. Der Krieger hinter ihm ließ die Zügel fallen und zog den Krummsäbel aus dem Gürtel. Conan duckte sich unter dem Hieb und stieß selbst nach oben unter den schwarzen Brustpanzer. Der aufgespießte Krieger schien vom Sattel seines herbeistürmenden Pferdes nach hinten zu springen.


  Während er fiel, riß Conan die Klinge frei und wirbelte herum, gewarnt durch den sechsten Sinn des Barbaren. Das Gesicht, das über ihm auftauchte, war unter dem Rand des dunklen Helmes vor Wut verzerrt, als wünschte der Mann sich, statt des Stockes einen Säbel zu schwingen, obwohl auch dieser Stock, wenn er hart genug geschwungen wurde, einen Schädel zerschmettern konnte. Des Cimmeriers Schwert schwang hoch und drang durch Fleisch und Knochen. Die Hand, die den Stock noch fest umklammerte, flog durch die Luft. Als der Verstümmelte die Linke auf den blutspritzenden Stumpf drückte, ging sein Pferd mit ihm durch. Hastig drehte Conan sich nach einem weiteren Feind um.


  Malak kämpfte mit einem der Netzträger und versuchte, ihn aus dem Sattel zu zerren. Einer der beiden Dolche des kleinen Diebes fand eine Lücke zwischen Helm und Brustpanzer. Mit einem gurgelnden Schrei kippte der Reiter aus dem Sattel und riß Malak mit sich zu Boden. Schnell sprang der dunkeläugige Dieb mit gezückten Dolchen wieder auf die Füße. Der andere rührte sich nicht mehr.


  Einen Augenblick standen Conan und sein Gefährte ihren restlichen fünf Angreifern reglos gegenüber. Das Netz lag nun verloren auf dem Boden. Die beiden, die das Netz hatten trafen helfen, hatten die Rechte um den Säbelgriff gelegt. Die mit den Stöcken schienen zu zaudern. Plötzlich warf einer den Stock von sich, doch ehe er seinen Säbel ziehen konnte, gellte das Horn erneut. Mit einem Fluch schob der Krieger den Säbel wieder ganz in die Scheide, und alle fünf galoppierten zu dem Kordon zurück.


  Malak benetzte die Lippen. »Warum wollen sie uns gefangennehmen? Das verstehe ich nicht.«


  »Vielleicht ist Amphrates noch verrückter, als wir dachten«, erwiderte Conan grimmig. »Vielleicht möchte er gern sehen, was die Folterergilde aus uns machen kann.«


  »Mitra!« hauchte Malak entsetzt. »Weshalb mußt du mich mit so was erschrecken?«


  Conan zuckte die Schulter. »Du hast mich gefragt.« Wieder schmetterte das Horn. »Mach dich bereit! Sie kommen wieder!«


  Erneut trugen vier Reiter das Netz zwischen sich ausgebreitet, doch diesmal begleiteten zwanzig Mann sie. Während die Reiter herbeistürmten, gab Conan dem Kleinen einen unauffälligen Wink. Malak zuckte die Schulter und nickte. Die beiden standen abwartend wie zuvor. Näher kam das Netz, immer näher. Erst drei Schritte von den Wartenden entfernt schwang die Hälfte der Treiber dichter an das Netz heran. Diesmal würde es nicht ungehindert durchtrennt oder seine Träger getötet werden können.


  Als die Treiber das Netz erreichten, sprang Conan nach links und Malak nach rechts. Netzträger und Treiber galoppierten zwischen ihnen hindurch, fluchten und versuchten die Pferde zu wenden. Ein Stock schlug nach Conans Kopf. Der, der ihn hielt, brüllte erschrocken auf, als sein Handgelenk in Conans Pranke verschwand und der Cimmerier ihn vom Sattel zog. Nur einmal schlug Conans Faust zu, und der Mann sank mit ausgeschlagenen Zähnen zu Boden.


  Trommelnde Hufe machten ihn auf einen Angreifer hinter sich aufmerksam. Seine Hand schloß sich um den Stock, der den schlaffen Fingern entglitt. Er wirbelte ihn zum Rückhandschlag, und das schwere Holz krachte, als es gegen den Unterleib des herbeistürmenden Reiters prallte. Die Augen drohten dem Mann aus den Höhlen zu quellen, der Atem entwich ihm qualvoll, und er krümmte sich vor Schmerzen, während sein Pferd ohne ihn davongaloppierte.


  »Conan!«


  Ehe sein letzter Gegner auf dem Boden aufschlug, schaute der Cimmerier sich nach dem Grund von Malaks Verzweiflungsschrei um. Zwei schwarzgepanzerte Krieger lehnten sich aus ihren Sätteln und schlugen auf eine blutige, sich windende Gestalt auf dem Boden ein.


  Mit Wutgebrüll stürzte Conan sich auf sie. Zwei Leichen stürzten seitwärts, als er den kleinen Dieb, der völlig benommen war und dem Blut über das Gesicht rann, auf die Beine zog.


  Der Cimmerier sah, daß die Netzträger erneut herbeistürmten, aber Malak war nicht mehr kampffähig, ja kaum noch fähig, sich auf den Füßen zu halten.


  Mit schwellenden Arm- und Schultermuskeln schleuderte Conan seinen Gefährten zur Seite und sprang zum Netz. Er packte es und hob es hoch. Ein völlig überraschter Krieger flog aus dem Sattel und landete auf dem dicken Seilgewebe, in das er sich beim Rollen verstrickte. Ein Stock schmetterte auf des Cimmeriers Rücken, daß er taumelte, aber er wirbelte brüllend herum und stach die Klinge unter einen eisernen Brustpanzer.


  Ein Entkommen war unmöglich, das wußte er. Zu viele Männer bedrängten ihn und hieben mit Stöcken und Knüppeln auf ihn ein. Von den Hufen aufgewirbelter Staub verkrustete seine schweißüberströmte Haut. Der süßliche Geruch von Blut stieg ihm in die Nase, und die wütenden Schreie seiner Gegner, die nicht verstehen konnten, daß er nicht zu Boden ging, füllten seine Ohren. Es war ihm klar, daß er bald fallen würde, doch ergeben würde er sich nie. Seine Klinge war ein Wirbelsturm scharfen Stahles, der alles, was er traf, entleibte. Allein durch seine Wildheit kämpfte er sich einen Weg durch die dichtgedrängten Berittenen, aber die Menge schloß sich wieder um ihn.


  Laut schmetterte das Horn und übertönte den Tumult. Die Krieger, die ihn so bedrängt hatten, zogen sich zurück. Sichtlich widerstrebend ließen sie ihre Toten und Verwundeten liegen und entfernten sich galoppierend etwa dreihundert Schritt, um erneut einen Kordon zu bilden.


  Erstaunt blickte Conan ihnen nach. Blut sickerte durch den Staub auf seinem Gesicht und besudelte den Rücken und die Vorderseite seines Wamses. Malak war verschwunden, nein nicht verschwunden: gefangengenommen, wie er sah. Er lag im Netz, und ein Arm und ein Bein hingen aus dem dicken Gewebe nach unten. Wie ein Schwein auf dem Weg zum Markt, dachte der Cimmerier unwillkürlich. Seine Wut wuchs, und er beschloß, keinesfalls so zu enden.


  Langsam drehte er sich um und bemühte sich, alle um ihn im Auge zu behalten. Reiterlose Pferde tänzelten zwischen ihm und dem Kordon. Er könnte sich auf eines schwingen und seinen Weg freikämpfen, wenn er Malak im Stich ließe, doch das war nicht seine Absicht. Nahe bei ihm lagen Schwerverwundete, von denen einige um Hilfe flehten oder die Hand flehend den Schwarzgerüsteten entgegenstreckten.


  »Kommt schon!« forderte Conan die ihn Umzingelnden auf. »Bringen wir es zu Ende, wenn ihr den Mut dazu habt!« Da und dort bewegte sich ein Pferd, als hätte ein Reiter wütend sein Gewicht verlagert, doch nur Schweigen antwortete ihm.


  Das Klappern von Steinen, die den Hügel herabrollten, meldete die Ankunft der zwei, die bisher auf dem Kamm geblieben waren. Der Riese im goldverzierten Harnisch blieb zehn Schritt von Conan entfernt stehen, während der Mann mit der schwarzen Ledermaske erst fünf vor ihm anhielt. Conan blickte ihm entgegen, doch die Maske verbarg, von den Augen abgesehen, das ganze Gesicht, und ein schwarzer Wollumhang alles andere. Aber wenn der Mann ihn zum Zweikampf fordern wollte, war er bereit.


  Der Vermummte nahm den Helm mit dem Nasenschutz ab, dann die Ledermaske. Wider Willen holte der Cimmerier laut Luft, als er sah, daß ihm eine Frau gegenüberstand. Ihre dunklen Augen glühten über den hohen Wangenknochen, und rabenschwarzes Haar war in festen Zöpfen um ihren Kopf geschlungen. Schön war sie, von der Schönheit einer reifen Frau. Eine Wildheit sprach aus dieser Schönheit, aus dem festen Kinn und dem durchdringenden Blick. Als sie den Umhang zurückwarf, offenbarte er eine Reithose und ein Oberhemd aus schwarzer Seide, die eng an den vollendeten Rundungen ihres Busens und der Hüften anlagen. Noch einmal atmete Conan tief ein. Jede andere Frau hätte er eher erwartet als diese.


  »Ihr seid der, den man Conan nennt!« Ihre Stimme klang sinnlich und doch gebieterisch.


  Conan antwortete nicht. Daß sie ihren prunkvollen Palast und die herrlichen Lustgärten gegen die Sonnenglut der Steppe getauscht hatte, war erstaunlich genug, doch daß sie seinetwegen hierhergekommen war  und das bezweifelte er nun nicht mehr , war mehr als nur ein wenig beunruhigend. Doch hatte er inzwischen lange genug unter jenen gelebt, die sich zivilisiert nannten, ohne die natürlichen Instinkte des Barbaren zu verlieren, um die Regeln des Überlebens in der Zivilisation zu lernen. Er würde keine Auskunft geben, ehe er nicht mehr wußte.


  Die schmalen Brauen der Reiterin verzogen sich bei seinem Schweigen. »Ihr wißt doch, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Ihr seid Taramis«, antwortete Conan einfach, und sie runzelte die Stirn.


  »Prinzessin Taramis!« Sie betonte das erste Wort. Sein Gesicht hatte die grimmige Miene beibehalten, und er senkte auch sein hiebbereites Schwert nicht. Sie war groß für eine Frau, und sie richtete sich noch weiter auf. »Ich bin Königstochter  und Schwester Eures Königs, Tiridates.«


  »Tiridates ist nicht mein König«, entgegnete der Cimmerier.


  Taramis lächelte, als bewegte sie sich in vertrauteren Gefilden. »Ja«, hauchte sie. »Ihr seid Nordländer, ein Barbar, nicht wahr? Und ein Dieb?«


  Conan straffte die Schultern. Er versuchte, auf die ihn umringenden Reiter zu achten, damit ihm nicht entging, wenn sie mit den Netzen näherzukommen versuchten. Er wußte jedoch, daß diese Frau vor ihm die eigentliche Gefahr war. »Was wollt Ihr von mir?« fragte er barsch.


  »Diene mir, Dieb Conan.«


  Er hatte schon früher Auftraggeber gehabt, die ihn für einen bestimmten Diebstahl oder Einbruch bezahlt hatten, und wenn er ihr Angebot nicht annahm, wäre seine einzige Alternative, gegen die restlichen schwarzen Krieger zu kämpfen. Trotzdem ging es ihm gegen den Strich. »Nein«, antwortete er.


  »Ihr weigert Euch?« fragte Taramis ungläubig.


  »Es gefällt mir nicht, wie ein Tier gejagt zu werden. Ich bin kein Wildschwein, das man in einem Netz fängt.«


  »Ich kann Euch unbeschreiblichen Reichtum und eine hohe Stellung mit Titel geben. Ihr könntet Edler in einem Marmorpalast sein, anstatt Dieb in einem verrufenen Viertel.«


  Conan schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich bin nur an einem interessiert, das nur Ihr geben könnt.«


  »Nur an einem? Was ist das, Barbar?«


  »Meine Freiheit.« Der Cimmerier lächelte, aber es war das Lächeln eines Wolfes. »Und die nehme ich mir selbst.«


  Die zamorianische Prinzessin blickte ihn sichtlich erstaunt an. »Glaubt Ihr wahrhaftig, daß ihr alle meine Krieger besiegen könnt?«


  »Schon möglich, daß sie mich töten können, doch dadurch gäben sie mir nur eine andere Art von Freiheit. Und ich sterbe eher, bevor ich mich ergebe.«


  Immer noch staunend sprach sie laut, ohne sich dessen bewußt zu sein: »Wie es in der Schrift steht!« Plötzlich schüttelte sie sich. »Ich will Euch in meinen Diensten haben, Conan. Und Ihr werdet mich ersuchen, in meinen Dienst treten zu dürfen.«


  Der Riese im goldverzierten Brustpanzer sagte: »Laßt Euch nicht dazu herab, seinesgleichen überreden zu wollen. Ich werde ihn mir vorknöpfen, und dann schaffen wir ihn im Netz nach Shadizar zurück, genau wie seinen Helfershelfer.«


  Ohne den Blick von Conan zu nehmen, machte Taramis eine Geste, als wische sie eine Mücke zur Seite. »Schweigt, Bombatta!«


  Sie streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben aus und bewegte die Finger, als zerdrücke sie etwas. Conan war, als streife ein Luftzug seine Brust, und er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Ohne daß es ihm bewußt geworden war, hatte er einen Schritt rückwärts getan. Um einen sicheren Stand zu haben, spreizte er die Beine, und er umklammerte den Schwertgriff noch fester.


  Taramis ließ den ausgestreckten Arm an ihre Seite fallen, und ihr Blick wanderte zu dem behelfsmäßigen Steinaltar. »Alle Menschen haben einen Herzenswunsch, für dessen Erfüllung sie sterben oder töten würden.« Aus dem Ausschnitt ihres Oberhemds zog sie eine feine Goldkette, an der ein kristallklarer Stein wie eine Träne hing. Sie schloß die Linke um ihn, und die Rechte deutete auf den Altar. »Wir wollen sehen, was Euer Herzenswunsch ist, Conan.«


  Aus den Fingern um den Stein flammte pulsierendes rotes Licht auf. Die Pferde der Krieger ringsum begannen verängstigt zu schnauben. Nur Taramis' Hengst verhielt sich still, er rollte jedoch die Augen, und seine Flanken zitterten. Grellrote Strahlen schossen aus der geschlossenen Hand.


  Plötzlich leckten Flammen von den kahlen Steinen des Altars empor, und die Pferde der Krieger bäumten sich auf und versuchten durchzugehen. Niemand hätte Conan aufgehalten, wäre er in diesem Augenblick geflohen, denn jeder von Taramis' Mannen war ausschließlich damit beschäftigt, sein panikerfülltes Tier zu beruhigen. Doch Conan hatte nur Augen für die Gestalt, die plötzlich zwischen den Flammen erschienen war. Es war eine Frau mit weit über die Schultern wallendem Blondhaar und unversehrtem muskulösem und doch grazilem Körper.


  Er biß die Zähne zusammen, um den einen Namen nicht zu rufen, und quetschte statt dessen »Hexerei!« hervor.


  »Ja, Hexerei.« Taramis' Stimme war sanft, und doch übertönte sie mühelos das Wiehern und Schnauben der verängstigten Pferde. »Hexerei, die Euch zu geben vermag, was Ihr ersehnt, Conan: Valeria!«


  »Sie ist tot«, sagte Conan rauh. »Und das ist das Ende.«


  »Das Ende, Barbar?« In den Flammen drehte sich der Kopf der Erscheinung, klare blaue Augen blickten in Conans. Sie setzte sich auf, streckte dem Cimmerier eine Hand entgegen. »Ich kann sie Euch zurückgeben«, sagte Taramis. »Ich kann sie in diese Welt zurückbringen.«


  »Als lebenden Leichnam?« knurrte Conan. »Ich bin ihresgleichen begegnet. Tot ist sie besser dran.«


  »Nicht als Leichnam, Barbar. Als atmende Frau mit warmem, geschmeidigem Körper. Ich kann sie Euch geben, genau so, wie Ihr sie gern habt. Möchtet Ihr Euch ihrer Liebe für alle Zeit sicher sein? Ich kann sie Euch garantieren. Möchtet Ihr, daß sie zu Euren Füßen kriecht und Euch wie einen Gott anbetet? Ich ...«


  »Nein!« krächzte Conan. »Sie war eine Kriegerin. Ich werde nicht zulassen ...« Seine Stimme erstarb.


  »Ihr glaubt mir also jetzt?« Die dunkeläugige Frau streckte den Arm aus. Sowohl die Flammen als auch Valerias Abbild verschwanden, und nur die Altarsteine blieben zurück  unversengt. Die kristallene Träne an ihrer Goldkette war wieder völlig klar. »Ich halte, was ich verspreche.«


  Langsam senkte Conan das Schwert. Er hatte eine Abneigung gegen Hexerei, selbst wenn Zauberer sie wahrhaftig in keiner bösen Absicht ausübten, was allerdings selten genug vorkam. Aber  eine Schuld mußte beglichen werden. Ein Leben war in freier Entscheidung für seines gegeben worden. »Gebt Malak frei«, bat er müde.


  Bombatta höhnte: »Glaubst du wirklich, daß wir diesen kleinen Halunken laufenlassen, nachdem wir die Straßen Shadizars von einem Dieb mehr gesäubert haben. Er ist von keinem Nutzen für irgend jemanden auf dieser Welt!«


  »Ein Dieb mehr oder weniger in Shadizar dürfte keine Rolle spielen.« Conan blickte den Riesen finster an. »Malak ist mein Freund. Entweder ihr laßt ihn frei, oder unsere weitere Unterhaltung wird mit dem Schwert geführt.«


  Der Riese war dabei, den Mund erneut zu öffnen, da brachte Taramis ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Holt den kleinen Dieb aus dem Netz«, sagte sie ruhig.


  Bombattas Gesicht verriet unverkennbaren Ärger und Frustration. Heftig zog er sein Pferd herum und galoppierte zu dem bewachten, netzumwickelten Malak. In wenigen Augenblicken waren die dicken Seile durchtrennt, und der kleine Drahtige wurde auf den Boden gerollt.


  »Sie haben mir fast die Knochen gebrochen«, brummte Malak, als er auf Conan zustapfte. »Was war denn mit dem Feuer? Wieso leben wir eigent...?« Sein Blick fiel auf Taramis, und seine Augen weiteten sich. »Aiii ...« Er verbeugte sich mehrmals tief, während er Conan verzweifelt fragende Blicke zuwarf. »Wir sind ehrliche Männer, hochverehrte Prinzessin, was Ihr auch von lügnerischen Zungen in Shadizar über uns gehört haben mögt. Wir ... verdingen uns als ... als Karawanenwächter. Nie haben wir uns auch nur einen Granatapfel ohne Bezahlung angeeignet. Ihr müßt mir glauben ...«


  »Heb dich hinweg, kleiner Mann, ehe du erfährst, was ich alles über dich weiß!« warnte die Prinzessin.


  Mit einem unsicheren Blick auf Conan ging Malak zögernden Schrittes auf ihre Pferde zu.


  »Wir müssen uns eine Weile trennen«, sagte Conan zu ihm. »So, wie wir es nach der Schlägerei in der Schenke zu den drei Kronen taten. Leb' wohl!«


  Mit einem letzten zweifelnden Blick auf die Krieger ringsum rannte der kleine Mann zu seinem Pferd.


  Nachdem Malak hinter dem Hügel außer Sicht verschwunden war  und immer noch sein Pferd antrieb und über die Schulter zurückblickte, weil er nicht glauben konnte, daß er tatsächlich frei war und niemand ihn verfolgte , wandte Conan sich an Taramis: »Was möchtet Ihr, das ich für Euch tue?«


  »Das werdet Ihr erfahren, sobald die Zeit gekommen ist«, antwortete die schöne Frau. Ein jetzt triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Im Augenblick gibt es jedoch bestimmte Worte, die ich von Euch hören will.«


  Conan zögerte nicht. »Ich möchte in Eure Dienste treten, Taramis.« Eine Schuld mußte beglichen werden, ohne Rücksicht auf die Kosten.
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  Shadizar war eine Stadt mit goldenen Kuppeln und alabasternen Spitztürmen, die sich aus dem Staub und den Steinen der zamorianischen Ebene dem strahlend blauen Himmel entgegenstreckte. Springbrunnen mit frischem klarem Wasser plätscherten zwischen den Feigenbäumen in schattigen Innenhöfen, während die pralle Sonne sich auf dem schimmernden Weiß der Außenmauern spiegelte. Die Verderbte nannte man Shadizar, die Verruchte, und mit vielen noch weniger schmeichelhaften Namen bedachte man diese Stadt, und mit Recht.


  Hinter ihren gewaltigen Granitmauern waren die Sinnesfreuden so gesucht wie Gold, und häufig wurde eines gegen das andere ausgetauscht. Feinen Herren lief das Wasser im Mund beim Anblick verführerischer Mädchen nicht weniger oft zusammen als bei dem von feiner Zuckerbäckerei. Heißäugige Damen gingen an ihre Beute heran, wie Katzen an die ihre. Ein Ehepaar aus höchsten Kreisen, von dem er und sie ihre eigenen fleischlichen Lüste pflegten, ohne an den anderen zu denken, war im Augenblick das Gespött der Leute, da es durch viel Nachhilfe und Intrigen anderer zu einem Stelldichein zwischen ihnen gekommen war und sie erst zu spät erkannt hatten, wer der andere war.


  So waren Wollust und Abartigkeiten die Seele Shadizars, doch der Handel war es, der für das nötige Gold dafür sorgte. Aus fernen Ländern kamen die Karawanen zu der Stadt: aus Turan und Corinthien, aus Iranistan und Khoraja, aus Koth und Shem. Perlen, Seide und Gold, Elfenbein, wohlriechende Essenzen und Gewürze  an nichts davon mangelte es in dieser Stadt der zehntausend Sünden.


  Eifriger Handel wurde auf den Straßen betrieben, als Conan mit Taramis' Trupp schwarzgerüsteter Krieger eintritt. Männer in grobgewebten Kitteln, die Körbe voll Früchte trugen, wichen den Peitschen der Maultiertreiber aus, die ihre vollbeladenen Tiere vorbeiführten an den mit Ware beladenen Ständen und den offenen Auslagen  mit bunten Sonnendächern geschützt  vor den Läden, in denen die Auswahl noch reichhaltiger war. Hochmütige Edle in Seide und fette Kaufleute in dunklem Samt schritten genau wie Handwerker in Lederschürzen und Dirnen, die kaum mehr als klingelnde Münzengürtel trugen, zwischen den Kamelen der Karawanen hindurch, die dunkelhäutige Männer mit fremdartigem Gesichtsschnitt und habgierigen Augen antrieben. Die Luft war erfüllt vom Blöken der Schafe und dem Gackern der Hühner, die zum Kauf angepriesen wurden, von Marktschreiern, die genau wie die Freudenmädchen ihre Ware feilboten, vom Flehen der Bettler und den Stimmen feilschender Krämer. Und schwer war die Geruchsmischung von Gewürzen, Abfall, Parfüm und Schweiß.


  Taramis ließ sich nicht durch das Gedränge in den engen Gassen aufhalten. Die Hälfte ihrer Krieger machte in Keilformation den Weg für sie frei und benutzte Stöcke für die etwas zu Säumigen. Der Rest der Schwarzgerüsteten ritt mit Conan und Taramis in der Mitte dahinter her. Und sie bewachten ihn, das war Conan klar, trotz all des Geredes, daß er sich nun im Dienst der Prinzessin befand. Er beugte sich aus dem Sattel, fischte eine dicke Birne aus dem Karren eines Obsthändlers und zwang sich, lässig im Sattel sitzend, sie scheinbar gleichmütig zu essen, als kenne er keine Sorgen auf der Welt.


  Die wogende Menge wurde an die Straßenseiten gedrängt, Kaufleute und Dirnen, Edle und Bettler gleichermaßen, und so mancher Verkaufsstand litt darunter. Mürrische und finstere Gesichter begegneten dem Zug, und die blutigen jener, die nicht schnell genug ausgewichen waren, starrten ihm nach. Die meisten schwiegen, doch wo die Wächter drohend die Stöcke schwangen, brachen die Zuschauer hastig in Heilrufe aus: »Hoch lebe Prinzessin Taramis!« Oder »Den Segen der Götter auf Prinzessin Taramis!«


  Conans Blick fiel auf eine Karawane, die in eine Seitenstraße gezwungen worden war. Das Leitkamel, um das herum es von Menschen wimmelte, zerrte heftig an seinem Seil, das ein Treiber  ein dunkelhäutiger schlanker Mann mit schmutzigem Turban  verzweifelt festhielt. Die Kamele dahinter, die seine Stimmung spürten, brummten und scharrten nervös.


  Als der Cimmerier an der Mündung dieser Seitenstraße vorbeikam, warf er das Kerngehäuse der Birne scheinbar achtlos von sich, zielte jedoch in Wirklichkeit auf die Nase des Leitkamels. Mit einem wilden Kopfschütteln bäumte das Tier sich auf und entriß dem Mann mit dem Turban sein Halteseil. Einen Augenblick schien ihm nicht bewußt zu sein, daß es frei war, doch dann ging es durch, gefolgt von etwa zehn weiteren Kamelen, und geradewegs durch die Reihe der schwarzgerüsteten Krieger. Der Cimmerier ließ seinem Pferd den Willen, und es schloß sich den Kamelen an.


  Schreie folgten ihm, doch Conan beugte sich tief über den Nacken seines Tieres und ließ es galoppieren. Die Kamele, Conan auf seinem Pferd in ihrer Mitte, stoben, die Menge verscheuchend, um eine Ecke. In diesem Augenblick konnten mögliche Verfolger, und die gab es zweifellos, ihn nicht sehen, doch das würde nicht lange so bleiben. Hastig warf Conan sich aus dem Sattel. Er bekam einen schweren Schlag in die Rippen, als er unter die Füße der galoppierenden Kamele rollte. Doch schon war er auf den Beinen, sprang an einem Händler vorbei, der ihm offenen Mundes nachstarrte, und duckte sich schnell hinter dessen Korbware. Hufe hämmerten auf die Pflastersteine, und zwanzig grimmige Schwarzgerüstete donnerten dahin, Bombatta an ihrer Spitze.


  Langsam richtete Conan sich auf und rückte seinen Schwertgürtel zurecht, als die Reiter außer Sicht waren. Er rieb sich die Seite, wo das Kamel ihn getreten hatte. Kamele sind heimtückische Biester, dachte er. So ganz anders als Pferde. Mit Kamelen hatte er sich bisher nicht anfreunden können. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß der Korbhändler ihn immer noch anstarrte.


  »Schöne Körbe«, lobte er, »aber leider nicht, was ich suche.« Der Mann starrte ihm weiter mit offenem Mund nach, als er flink die Straße überquerte und in eine enge Gasse tauchte, die nach Urin und verfaulendem Abfall stank.


  Durch sie und andere enge, verwinkelte Gassen sprintete er dahin und fluchte, wenn sein Fuß in dem glitschigen Schmutz ausrutschte. Immer wenn er zu einer Straße kam, blieb er gerade lange genug stehen, um sich zu vergewissern, daß kein Schwarzgerüsteter in der Nähe war, ehe er sie überquerte, um in einer weiteren Gasse zu verschwinden. Im Zickzackkurs durchquerte er die ganze Breite Shadizars, bis er im Schatten der südlichen Stadtmauer durch die Hintertür von Manetes' Schenke schlüpfte.


  Der Korridor war dunkel und kühl, aber die Luft dick von nicht sehr appetitanregendem Kochgeruch. Schankmädchen warfen dem großen Cimmerier erstaunte Blicke zu, während sie zwischen Wirtsstube und Küche hin und her eilten, denn Gäste betraten die Schenke gewöhnlich nicht durch die enge Gasse hinter dem Haus, auch sah der riesenhafte junge Mann mit Schwert und Dolch am Gürtel und den tiefblauen Augen nicht wie die üblichen Gäste aus.


  In der Wirtsstube saßen Maultier- und Kameltreiber und Fuhrleute  hauptsächlich Ausländer  an den Tischen. Der Geruch von Schweiß und Tieren mischte sich mit dem von saurem Wein. Hüftwackelnde Freudenmädchen in schmalen Streifen dünner, bunter Seide paradierten zwischen den Tischen über den sandbestreuten Fußboden. Mehr als ein Paar grüner Augen bedachte den breitschultrigen Cimmerier mit aufreizendem Blick, obwohl ihre Besitzerinnen bereits in festen Händen auf den Schenkeln von Männern saßen, die für ihre Gunst mit Silberstücken bezahlt hatten. Sie ernteten dafür zwar brummige Bemerkungen oder gar Knüffe, aber die Männer beschränkten ihren Ärger auf die Dirnen, denn selbst jene, die sich für gute Kämpfer hielten, erkannten in dem muskulösen Burschen die Wildheit des Wolfes.


  Conan war sich dieser Aufmerksamkeit gar nicht bewußt. Nachdem er sich erst vergewissert hatte, daß sich keine Schwarzgerüsteten in der Schankstube befanden, interessierte er sich nicht dafür, wer hier war. Er schritt geradewegs zur Theke, hinter der Manetes stand.


  Groß und dünn, schon fast an ein Skelett gemahnend, die dunklen Augen tief in den Höhlen des eingefallenen Gesichtes, das war Manetes. Immer wieder wunderte sich Conan, daß dieses Hungerleideraussehen seinem Ansehen als Wirt keinen Abbruch tat.


  »Ist Malak hier?« fragte er ihn leise.


  »Oben«, antwortete Manetes. »Dritte Tür rechts.« Er wischte sich die knochigen Finger an der schmutzigen Schürze ab und blickte mißtrauisch an dem Cimmerier vorbei, als erwarte er Verfolger. »Sind Schwierigkeiten zu erwarten?«


  »Nicht für dich«, beruhigte Conan ihn und ging zur Treppe. Er fürchtete nicht um die Verschwiegenheit des Wirtes. Er hatte dessen Tochter aus den Klauen von zwei Iranistaniern gerettet, die beabsichtigt gehabt hatten, sie in Aghrapur zu verkaufen. Aus Manetes würde man kein ihn belastendes Wort herausbringen, selbst wenn man ihm heiße Eisen an die Fußsohlen drückte.


  Im ersten Stock schwang Conan die angegebene Tür auf und sprang zurück, als ein Dolch seinen Hals nur knapp verfehlte. »Ich bin's, Dummkopf!« knurrte er.


  Nervös grinsend steckte Malak die Klinge ein. Conan schloß die Tür hinter sich und folgte dem Kleinen zur anderen Kammerseite.


  »Tut mir leid.« Der drahtige Dieb lachte zitternd. »Es ist nur ... nun ... bei Mitra, Conan, Taramis jagte uns höchstpersönlich, und dieses Feuer ... das war Hexerei, nicht wahr? ... und ich wußte nicht, was mit dir war, und ... Wie bist du überhaupt freigekommen? Ich hatte die Schlägerei in der Schenke zu den drei Kronen schon fast vergessen und daß wir uns danach hier getroffen hatten. Verlassen wir jetzt die Stadt? Haben sie unsere Edelsteine ausgegraben? Wir werden als erstes dorthin reiten und sie selbst ausgraben. Von diesen Steinen können wir lange ...«


  »Beruhige dich«, mahnte ihn Conan. »Wir verlassen Shadizar nicht. Zumindest nicht sofort. Ich habe einen Auftrag von Taramis.«


  »Welcher Art?« erkundigte sich Malak mißtrauisch. »Und wieviel Gold bekommst du dafür?«


  »Welcher Art? Das weiß ich selbst noch nicht. Und was ich dafür bekomme? Taramis behauptet, sie könnte Valeria zum Leben zurückbringen.«


  Der Atem des kleinen Mannes pfiff durch die geschlossenen Zähne. Sein Blick huschte durch die Kammer, als suchte er nach einem Fluchtweg. »Hexerei!« murmelte er schließlich. »Ich wußte, daß es Hexerei war. Glaubst du wirklich, sie ist so zaubermächtig? Und wenn, kannst du ihr trauen?«


  »Ich muß das Risiko eingehen, um Valerias willen. Ich schulde ...« Er schüttelte den Kopf. Malak war zwar ein Freund, aber er würde ihn nicht verstehen. »Du hast jedoch keinen solchen Grund, ich gebe dir deshalb meine Hälfte von Amphrates' Steinen, wenn du mir hilfst.«


  Malaks Gesicht leuchtete auf. »Dieses Angebot brauchtest du mir nicht zu machen, Cimmerier. Wir sind schließlich Gefährten, oder nicht? Trotzdem nehme ich es an, bloß der Fairneß halber. Das heißt, nur solange du von mir nicht verlangst, daß ich Taramis' Palast betrete. Sie hat vor ein paar Jahren drei meiner Vetter in ihr Verlies werfen lassen, und zwei starben dort.«


  »Sie weiß überhaupt nicht, wer du bist, und es interessiert sie auch nicht, Malak. Trotzdem werde ich es nicht von dir verlangen, und du kannst sicher sein, daß auch Taramis es nicht tut. In der Steppe wollte sie nur, daß du verschwindest.«


  »Das beweist, wie wenig sie meine Werte zu würdigen weiß«, sagte der Kleine leicht gekränkt. »Wenn sie einen Dieb sucht, könnte sie da einen besseren finden als mich? Was sage ich da? Ich werde Räucherwerk in Mitras Tempel verbrennen, aus Dank, daß sie dich erwählt hat und nicht mich. Also, was soll ich für dich tun?«


  »Ich werde zu Taramis' Palast gehen, und du sollst ihn sorgfältig im Auge behalten. Ich weiß nicht, wohin ich mich begeben muß, und vielleicht bleibt mir nicht die Zeit, dich erst zu suchen, falls ich die Stadt verlassen muß. Außerdem möchte ich, daß du in Erfahrung bringst, wo Akiro ist.«


  »Noch ein Zauberer!« entfuhr es Malak.


  Ja, wahrhaftig, ein Zauberer war Akiro, er war ein gedrungener, dicklicher Mann mit gelber Haut, wie die Menschen aus dem fernen Khitai, das er allerdings nie als sein Heimatland genannt hatte. Einmal schon hatte er Conan mit seinen Kräften geholfen. Der Cimmerier traute ihm nicht völlig  er traute keinem Zauberer wirklich , aber Akiro hatte Valeria gemocht, vielleicht gab das den Ausschlag.


  »Ich brauche ihn eventuell, Malak, um Taramis' Hexereien zu beobachten und dafür zu sorgen, daß Valeria nicht mit einem Zauber behaftet zurückkehrt.«


  »Ich werde ihn finden, Cimmerier. Hast du Zeit für einen glückbringenden Trunk, oder mußt du sofort zu Taramis' Palast zurückkehren?«


  »Ich muß zum erstenmal dorthin.« Conan lachte. »Ich entfernte mich ohne Lebewohl von ihr, und ihr Trupp sucht jetzt die Straßen nach mir ab. Aber ich hoffe, zum Palast zu kommen, ohne jemanden von ihnen töten zu müssen.«


  Malak schüttelte den Kopf. »Du wirst von Glück reden können, wenn sie nicht so wütend ist, eine Lanze mit deinem Kopf zu schmücken!«


  »Dazu mag sie wütend genug sein, trotzdem wird sie es nicht tun. Sie hat nicht irgendeinen Dieb gesucht, Malak, sondern mich. Sie kannte meinen Namen und ritt in die Steppe, um mich zu suchen. Was immer sie auch beabsichtigt, sie braucht Conan von Cimmerien dazu.«
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  Für die Stadt, die ihn umgab, wirkte Taramis' Palast wie eine Festung, wenn auch offenbar eine nicht so unbezwingbare wie der Königspalast. Jeder, der auch nur diese Andeutung gemacht hätte, wäre um einen Kopf kürzer gemacht worden, falls sie Tiridates zu Ohren gekommen wäre, und Tiridates war hellhörig, obgleich  oder vielleicht weil  er dem Suff ergeben war. Taramis' zinnenbewehrte Granitmauern waren viermannshoch und dadurch um zwei Fuß niedriger als die des Königs. Wuchtige Vierecktürme standen an den vier Ecken und zwei weitere zu beiden Seiten des eisenbeschlagenen Tores.


  Dieses Tor stand offen, als Conan sich ihm näherte. Bewacht wurde es von zwei Kriegern in Helmen mit Nasenschutz und schwarzem Harnisch, und sie hielten ihre langklingigen Lanzen stoßbereit in der Rechten. Ein weiteres Paar stand so reglos wie der Stein, den sie bewachten, auf den Türmen, und weitere auf der Mauer. Der riesenhafte Cimmerier verzog verächtlich die Lippen über solche Wachen: wie Statuen waren sie und von gleichem Nutzen. In einer mondhellen Nacht konnte ein Dieb sich durch sie hindurchschleichen, ohne gesehen zu werden.


  Die Sonne senkte sich nun in den Westen hinab. Die Wachen an dem schweren Tor harrten ihrer Ablösung, sie waren gelangweilt und dachten an das bevorstehende Abendessen, das hübsche Mädchen ihnen samt Wein in der Kaserne servieren würden. Conan war nur noch drei Schritte von ihnen entfernt, ehe ihnen klar wurde, daß er wahrhaftig vorhatte, den Palast zu betreten und nicht bloß vorbeizugehen. Nach ihrer Erfahrung kamen seinesgleichen nicht in den Palast der Prinzessin, außer auf dem Weg zu den Verliesen. Sie senkten die Lanzen, und eine lange Spitze deutete auf seine Brust.


  »Verschwinde!« knurrte einer.


  »Ich will zu Prinzessin Taramis«, erklärte Conan.


  Ihr Blick flog über den schweißverkrusteten Staub, der ihn bedeckte, und ihre Gesichter verzogen sich höhnisch. Der, welcher ihn zu verschwinden geheißen hatte, öffnete erneut die Lippen. »Du sollst ...«


  Plötzlich war Bombatta zur Stelle. Er schleuderte die beiden Wachen zur Seite, als bemerkte er kaum, daß sie dagestanden hatten. Die beiden schmetterten gegen das dicke eisenbeschlagene Holz der Flügel und sackten benommen zusammen. Bombatta stand nun, wo sie gewesen waren. Er funkelte Conan mit haßerfülltem Blick an, und seine Rechte spielte mit dem Schwertgriff.


  »Du wagst es hierherzukommen ...?« Das schwere Narbengesicht erzitterte unter einem heftigen Atemzug. Seine schwarzen Augen waren in gleicher Höhe mit Conans. »Wohin, in Zandrus neun Höllen, bist du verschwunden?«


  »Die Kamele erschreckten mein Pferd«, antwortete Conan gleichmütig. »Außerdem brauchte ich dringend einen oder zwei Krug Wein, um mir den Staub aus der Kehle zu spülen, nach dem langen Ritt zurück nach Shadizar.«


  Bombatta knirschte mit den Zähnen. »Komm mit!« schnaubte er und drehte sich um, um in den Palast zurückzukehren. Die Wachen, die gerade wieder auf die Füße kamen, wichen ihm vorsichtshalber aus, trotzdem brüllte er: »Togra! Sorg dafür, daß diese Dummköpfe am Tor abgelöst werden!«


  Conan folgte ihm, aber er dachte gar nicht daran, ihm wie ein Lakai nachzueilen, um ihn einzuholen. Er ging bedächtigen Schrittes seines Weges und achtete nicht auf Bombattas finsteres Gesicht, als dieser anhalten mußte, wollte er den Cimmerier nicht zu weit zurückzulassen.


  Ein breiter Pflasterweg führte vom Tor zum Palast durch einen kunstvoll angelegten Garten, in dem Marmorspringbrunnen plätscherten und Alabastertürme sich über die Außenmauer hinaushoben. Da und dort warfen hohe Bäume ihre angenehmen Schatten. Dazwischen wuchsen blühende Büsche und Stauden, die bis von Vendhya und Zingara hierhergebracht worden waren. Gepflegte Wege schlängelten sich kreuz und quer hindurch, und allein in Conans Blickweite arbeiteten gut zwei Dutzend Gärtner  deren kurze Kittel und Barfüße sie als Sklaven kennzeichneten , um den Garten noch zu verschönern.


  Ein Portikus mit kannelierten Säulen umgab nicht nur die Vorderseite, sondern den gesamten Palast, und so breit war er, daß der Marmorweg dazwischen für einen Ballsaal genügt hätte. Balkone ragten aus weißen Wänden darüber, die selbst im schwindenden Tageslicht hell schimmerten.


  Die Korridore waren mit kunstvollen Wandteppichen behangen, und kostbare Läufer aus Vendhya zogen sich durch die Gänge, wo Sklaven sich beeilten, die goldenen Lampen anzuzünden, ehe die Nacht alles in ihrer Schwärze begrub.


  Immer tiefer ins Innere führte ihn Bombatta, bis Conan sich fragte, ob er ihn vielleicht durch den ganzen Palast brachte. Da kamen sie zu einem Innenhof und hielten an, doch keiner der beiden achtete darauf, ob auch der andere stehengeblieben war. Niedrige Säulen, kaum mehr als Sockel, standen hier, und in jeden waren auch Alabaster oder Porphyr- oder Obsidian-Zeichen gehauen. Einige kannte Conan aus den Karten von Sterndeutern, andere hatte er nie zuvor gesehen, und sie gefielen ihm auch nicht, so wandte er schnell den Blick davon ab. Zwischen den Säulen standen in kleinen Gruppen Männer in safrangelben und schwarzen Gewändern, die mit geheimnisvollen Symbolen in mehr oder weniger verwirrenden Mustern bestickt waren. Andere, in goldfarbenen Roben, standen getrennt von den restlichen. Aller Augen wandten sich ihm zu, als er den Innenhof betrat, forschende Augen waren es, die ihn genau musterten, abschätzten.


  »Der Mann Conan«, meldete Bombatta, und der Cimmerier bemerkte, daß seine Worte nicht den beobachtenden Männern galten, sondern Taramis auf einem Balkon, von dem sie alles überblicken konnte.


  Die schöne Prinzessin trug noch ihre staubbedeckte Reisekleidung, und ihre Züge waren von hochmütigem Grimm verzerrt. Ihre Augen richteten sich auf Conans, und sie schien darauf zu warten, daß er sie abwandte. Als er es nicht tat, riß sie gereizt den Kopf herum und befahl: »Laßt ihn waschen und bringt ihn dann zu mir.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Balkon. Selbst die Haltung ihres Rückens verriet ihren Zorn.


  Doch ihr Grimm war nicht größer als Conans. »Mich waschen lassen!« fuhr er auf. »Ich bin kein Pferd!« Zu seiner Überraschung spiegelte Bombattas Narbengesicht seinen Zorn wider.


  »Die Bäder sind dort, Dieb!« Der schwarzgerüstete Riese knurrte diese Worte und schritt davon, ohne sich zu vergewissern, ob Conan ihm folgte.


  Der Cimmerier zögerte nur einen Augenblick. Er war froh darüber, sich Staub und Schweiß abwaschen zu können. Was ihn ärgerte, war lediglich die Art und Weise, auf die man ihm die Möglichkeit angeboten hatte  wenn man es überhaupt anbieten nennen konnte.


  Die Mosaikwände des riesigen Badegemachs wiesen Bilder von blauem Himmel, Flüssen und Bächen auf, und in der Mitte des Raumes befand sich ein großes, weißgefliestes Becken. An einer Seite standen ein niedriger Diwan und ein Tischchen mit Badeöl in kunstvollen Karaffen. Doch nicht das war es, was Conan ein Lächeln entlockte, sondern die vier Badewärterinnen: bildhübsche Mädchen, die ihm feurige Blicke zuwarfen und hinter seinem Rücken kicherten. Alle hatten aufgestecktes schwarzes Haar und kurze Kittel aus weißem Linnen, die eng an ihren unterschiedlich üppigen Rundungen anlagen.


  »Man wird dich holen, Dieb«, brummte Bombatta.


  Conans Lächelns schwand. »Dein Ton gefällt mir immer weniger«, sagte er drohend.


  »Wenn du nicht gebraucht würdest ...«


  »Laß dich davon nicht abhalten. Ich werde auch danach noch hier sein.«


  Bombattas Rechte zuckte, als drängte sie danach, sich um den Säbelgriff zu legen, und die Narben hoben sich weiß aus dem Gesicht ab, als er wütend aus dem Gemach stapfte.


  Die vier Mädchen hatten sich während des Wortwechsels völlig still verhalten. Jetzt kauerten sie sich aneinander und starrten Conan verängstigt an.


  »Ich beiße euch nicht«, versicherte er ihnen, so sanft er konnte.


  Zögernd näherten sie sich ihm und begannen gleichzeitig, an seinen Kleidungsstücken zu zerren und zu plappern.


  »Ich dachte, Ihr würdet gegen ihn kämpfen, mein Lord.«


  »Bombatta ist ein wilder Krieger, mein Lord, ein gefährlicher Mann.«


  »Ihr seid so groß wie er, mein Lord. Ich hätte nie gedacht, daß ein anderer so groß wie Bombatta sein könnte.«


  »Aber Bombatta ist kräftiger. Nicht, daß ich an Eurer Stärke zweifle, mein Lord.«


  »Haltet an!« Conan wehrte sie lachend ab. »Eine nach der anderen. Erstens bin ich kein Lord; zweitens kann ich mich selbst waschen; und drittens: wie heißt ihr?«


  »Ich bin Aniya, mein Lord«, antwortete die schlankste von ihnen. »Das ist Taphis, dies Anouk und sie hier Lyella. Und Euch zu waschen sind wir hier, mein Lord.«


  Conans Blick wanderte über ihre grazilen Rundungen. »Ich wüßte etwas Besseres«, murmelte er. Zu seiner Überraschung errötete Aniya zutiefst.


  »Es ... es ist verboten, mein Lord«, stammelte sie. »Wir sind dem Schlafenden Gott geweiht.« Die anderen atmeten erschrocken ein, und Aniyas Gesicht erbleichte so schnell, wie es sich gerötet hatte.


  »Der Schlafende Gott?« fragte Conan. »Was ist das für ein Gott?«


  »Bitte, mein Lord.« Aniya stöhnte. »Es darf nicht davon gesprochen werden. Wenn Ihr verratet, was ich gesagt habe, werde ich ... werde ich bestraft.«


  »Ich werde es nicht erwähnen«, versprach ihr Conan. Trotzdem kam kein weiters Wort über ihre Lippen, das nicht sein Bad betraf.


  Er hielt still, als sie ihn einseiften und Wasser über ihn gossen und dann erneut einseiften und abwuschen. Dann trockneten sie ihn mit weichen Tüchern ab und massierten duftendes Öl in seine Haut. Er hielt sie zwar davon ab, das aufdringlichste zu benutzen, trotzdem glaubte er, wie einer dieser hochgeborenen Gecken zu stinken, als sie mit ihm fertig waren. Die Mädchen waren gerade dabei, ihn in weiße Gewänder zu kleiden, als ein kahlköpfiger, verschrumpelter Mann eintrat.


  »Ich bin Jarvaneus«, machte der Greis sich mit einer knappen Verbeugung bekannt. »Haushofmeister der Prinzessin Taramis.« Sein Ton verriet, daß er diese Position als unendlich höher erachtete als die eines Diebes. »Wenn Ihr fertig seid, bringe ich Euch zu ...« Er hüstelte, als Conan seinen Schwertgürtel umschnallte. »Dafür besteht hier keine Notwendigkeit.«


  Conan ließ sich jedoch nicht beirren und rückte Breitschwert und Dolch zurecht. Er ging nie gern unbewaffnet, und in Taramis' Palast wollte er schon gar nicht ohne Waffen sein. »Ich bin bereit. Führt mich jetzt zu Taramis!«


  Jarvaneus verschluckte sich fast. »Ich werde Euch zu Ihrer Hoheit, der Prinzessin Taramis führen.«


  Conan ging nicht darauf ein, sondern bedeutete ihm nur mit einer Handbewegung, loszugehen.


  Eine Überraschung nach der anderen, dachte Conan, nachdem der Alte ihn alleingelassen hatte. Nicht in einen Audienzsaal hatte er ihn gebracht, sondern in ein Gemach, in dem goldene Lampen ihren Schein auf ein mit schleierfeinem Gespinst behangenes, riesiges rundes Bett warfen, das eine Wand des großen Raumes fast ganz einnahm. Wertvolle weiche Teppiche aus Vendhya und Iranistan lagen auf dem Marmorboden, und in der Mitte des Gemachs stand ein niedriger Tisch aus glänzendem Messing und darauf sah Conan eine Kristallkaraffe mit Wein und zwei Kelche aus gehämmertem Gold. Taramis, in einem knöchellangen, hochgeschlossenen Gewand, ruhte auf Kissen neben dem Tisch.


  Sie waren nicht allein in dem Gemach. In jeder Ecke hielt ein Krieger in schwarzer Rüstung, doch ohne Helm, Wache. Den Säbel hatten die vier auf den Rücken geschlungen, so daß der Griff über die rechte Schulter ragte. Starr geradeaus blickten diese Männer, ohne einen Muskel zu verziehen und scheinbar ohne zu atmen oder die Augen zu bewegen.


  »Meine Leibwächter«, erklärte Taramis, auf die vier deutend. »Die Besten von Bombattas Mannen, fast so gut wie er selbst. Doch macht Euch ihretwegen keine Gedanken. Sie greifen nur auf meinen Befehl an. Wein?«


  Sie erhob sich geschmeidig und beugte sich über den Tisch, um die Kelche zu füllen. Unwillkürlich schluckte Conan. Die schwarze Seide hatte sich um ihr Gesäß gespannt. In der wallenden Weite wirkte das Gewand undurchsichtig, doch hier, mit nur einer Stoffschicht, war es schleierfein. Und Taramis trug nichts darunter als glatte Haut. Als sie mit dem Wein auf ihn zukam, stellte er fest, daß er den Blick nicht von dem leicht wogenden, üppigen Busen abwenden konnte.


  »Ich sagte, wenn Ihr etwas zu essen wollt, lasse ich etwas bringen.« Die Stimme der Prinzessin klang belustigt.


  Conan zuckte zusammen, errötete und errötete noch tiefer, als ihm bewußt wurde, wie er sich benommen hatte. »Nein, nein, ich habe keinen Hunger.« Wütend über sich, griff er nach einem Kelch. Er verstand sich selbst nicht, wie ein grüner Junge zu starren, der noch nie eine Frau gesehen hatte! Wenn er sich nicht besser unter Kontrolle hatte, war er verraten und verkauft. Er räusperte sich. »Ihr möchtet, daß ich einen Auftrag für Euch ausführe. Das kann ich nur, wenn Ihr mir sagt, worum es geht.«


  »Ihr wollt diese Valeria zurückhaben?« Sie beugte sich ein wenig näher zu ihm, bis ihr Busen fast seine Brust streifte. Selbst durch sein Wams schienen die üppigen Rundungen wie Kohle zu brennen.


  »Ich hätte sie gern wieder am Leben.« Er trat zu dem Kissenhaufen  gleichmütig, wie er hoffte  und streckte sich darauf aus. Taramis kam herbei und blieb daneben stehen. Er blickte hoch und mußte den Blick mit Gewalt von den verführerischen Kurven der Schenkel, des Bauches und des Busens wenden. Das flüchtige Lächeln, das über ihre Lippen zuckte, bemerkte er nicht.


  »Denkt fest an das, was Ihr wollt, Dieb, und tut, was ich befehle.«


  »Bis jetzt habt Ihr mir noch nicht gesagt, was Ihr von mir wollt.« Er mußte einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken, als sie sich von ihm abwandte und im Gemach hin und her ging.


  »Ich habe eine Nichte, die Lady Jehnna«, sagte Taramis bedächtig. »Sie hat bisher in völliger Abgeschiedenheit gelebt. Ihre Eltern, mein Bruder und seine Gattin, starben, als sie noch ein Kleinkind war. Der Schock war zuviel für sie. Das Mädchen ist zart, in jeder Beziehung. Doch jetzt muß sie eine Reise unternehmen, und Ihr müßt sie begleiten.«


  Conan verschluckte sich fast an seinem Wein. »Ich muß sie begleiten?« staunte er, als er seine Sprache wiedergewonnen hatte. »Begleiter einer Edelfrau zu sein, ist ungewohnt für mich. Ich meine, es ist nicht die Art Arbeit, die ich sonst verrichte.«


  »Ihr wollt damit sagen, daß Ihr ein Dieb seid.« Taramis lächelte über sein sichtliches Unbehagen. »Ich habe Euch nicht der Stadtwache ausgeliefert, Conan. Warum sollte ich es jetzt? Und es ist ein Dieb, den ich brauche, denn Jehnna muß einen Schlüssel stehlen  einen, den nur sie berühren kann, genau wie den Schatz, zu dem er ihr Zugang verschafft. Wer könnte ihr dabei eher behilflich sein als der beste Dieb von Zamora?«


  Der Cimmerier hatte das Gefühl, als wäre sein Kopf ganz leicht. Hastig setzte er den Kelch ab. Wein war das letzte, was er jetzt brauchte. »Ich soll also dieses Kind, diese Lady Jehnna, auf einer Reise begleiten und ihr helfen, einen zauberbehafteten Schlüssel und einen Schatz zu stehlen«, sagte er staunend. »Wenn das der Auftrag ist, den Ihr für mich habt und den Ihr mit der Rückkehr von Valeria belohnen wollt, übernehme ich ihn gern, obwohl ich nicht verstehe, weshalb sie nicht mit einem großen Gefolge und einer Hundertschaft Eurer Garde reisen soll, anstatt mit einem Dieb.«


  »Weil Skelos' Schrift besagt, daß sie ohne sie reisen muß.« Taramis unterbrach sich und biß sich auf die Lippe.


  »Diese Schrift ...«, wollte Conan fragen, doch die Prinzessin winkte schnell ab.


  »Prophezeiungen«, sagte sie hastig. »Sie erklären, was getan werden muß und wie. Vergeßt sie. Sie sind in einer uralten Sprache aufgezeichnet, die nur ... Gelehrten bekannt ist.« Sie betrachtete ihn nachdenklich und fuhr fort: »Die genaue Zahl geht nicht daraus hervor, doch nur zwei Personen sind namentlich erwähnt. Ich beschloß deshalb, auch nicht mehr als diese zwei zum Schutz mitzuschicken. Und diese zwei seid Ihr und Bombatta.«


  Conan brummte und dachte nicht mehr an die Schrift. Bombatta sollte mit ihm reiten? Nun ja, er würde mit ihm fertigwerden, wann und wenn es sein mußte. »Wo ist dieser Schlüssel zu finden?«


  »Das wird Lady Jehnna Euch zeigen.«


  »Am günstigsten wäre eine Karte«, erklärte er, »und ein Plan, der anzeigt, wo dieser Schlüssel aufbewahrt ist, und auch vom Schatz. Welche Art von Schatz ist es eigentlich? Brauchen wir Packtiere, um ihn zurückzubringen?«


  »Lady Jehnna wird ihn erkennen, wenn sie ihn sieht, mein teurer Dieb. Und sie vermag ihn in der Hand zu halten, was kein anderer sonst kann. Das ist alles, was Ihr wissen müßt. Was die Karte betrifft  es gibt keine und kann keine als die in Jehnnas Kopf geben. Bei ihrer Geburt wurden Zauber ausgeübt, die sie mit diesem Schlüssel verbinden. Sie wird den Schlüssel spüren, wenn es soweit ist, und dann wissen, wie an ihn heranzukommen ist. Sobald der Schlüssel sich in ihrem Besitz befindet, wird sie auf gleiche Weise den Schatz sicher aufspüren.«


  Conan seufzte. Es überraschte ihn keineswegs, daß sie einiges vor ihm geheimhalten wollte. Vielen Auftraggebern fiel es schwer, einem Dieb ganz zu trauen, selbst wenn er für sie arbeitete. Aber das erleichterte die Sache natürlich nicht. »Gibt es sonst etwas, was ich wissen oder auf das ich mich vorbereiten sollte? Bedenkt, daß zu viele Überraschungen nicht nur zu meinem Tod, sondern auch zu dem Eurer Nichte führen können.«


  »Jehnna darf kein Leid geschehen!« sagte Taramis scharf.


  »Ich werde für ihre Sicherheit sorgen, aber das kann ich schlecht, wenn ich ganz im Dunkeln tappe. Wenn Ihr also noch irgend etwas wißt ...«


  »Nun gut. Ich erfuhr aus zuverlässiger Quelle, daß der Schlüssel sich gegenwärtig im Besitz eines Stygiers namens Amon-Rama befindet.«


  »Ein Zauberer.« Nach allem, was er bisher gehört hatte, konnte es gar nicht anders sein.


  »Ja, ein Zauberer. Ihr seht, ich sage Euch alles, was ich selbst weiß. Ich wünsche Euch nicht weniger Erfolg für diese Reise als Ihr selbst, oder vielleicht sogar mehr. Habt Ihr Angst? Oder glaubt Ihr, mit allem, was Euch erwartet, fertigzuwerden? Denkt an Eure Valeria!«


  Sein Gesicht wurde hart bei ihren Worten. »Ich habe gesagt, ich werde Euren Auftrag durchführen!«


  »Sehr gut. Nun noch etwas, so wichtig wie alles andere, zumindest für Euch. In der siebten Nacht von heute an kommt es zu einer Stellung der Gestirne, wie sie nur alle tausend Jahre einmal erfolgt. Während dieser Konstellation kann ich Valeria zurückbringen. Und ich werde es tun, wenn Ihr bis dahin wieder hier seid ... mit Lady Jehnna und dem Schatz.« Sie hob die Hand, um seinem Protest zuvorzukommen. »Meine Sterndeuter können zwar weder den Aufenthaltsort des Schlüssels noch des Schatzes sehen, aber sie versichern mir, daß beides innerhalb dieser Zeitspanne gefunden und hierhergebracht werden kann.«


  »Ah, das versichern sie Euch!« Der Cimmerier lachte grimmig.


  Er blickte in seinen Kelch und goß den restlichen Wein in einem Schluck hinunter. Vor einer Stunde, dachte er, bin ich bis zu den Knien durch Zauberei gewatet, und jetzt stecke ich bis zum Hals darin  und tappe im dunkeln.


  Plötzlich gellte ein Schrei durch den Palast  der eines Mädchens. Ein weiterer und immer mehr folgten. Conan sprang auf die Füße, und schon lag seine Hand um den Schwertgriff. Er sah die Anspannung der Wachen, die jedoch erst daraufhin erfolgte, und da wurde ihm bewußt, daß sie bei den Schreien nicht einmal die Miene verzogen hatten.


  »Das ist meine Nichte«, sagte Taramis schnell. »Jehnna leidet unter Alpträumen. Setzt Euch wieder, Conan, setzt Euch. Ich komme zurück, sobald ich sie beruhigt habe.« Und zum Staunen des Cimmeriers rannte die königliche Hoheit aus dem Gemach.


  


  Taramis brauchte nicht weit zu laufen, und der Ärger verlieh ihr noch dazu Flügel. Sie hatte geglaubt, den Alpträumen endlich ein für allemal Einhalt geboten zu haben und nicht mehr des Nachts durch sie aus dem Schlaf gerissen zu werden. Ihre Nichte lag in der Stellung eines Ungeborenen zusammengerollt auf ihrem Bett und schluchzte, von einem krampfhaften Schütteln gepackt, im schwachen Mondlicht, das durch die Bogenfenster fiel. Taramis wunderte sich nicht, daß das Mädchen allein war, denn die Bediensteten wußten, daß nur sie allein mit den dunklen Visionen aufräumen konnte, die Jehnna so sehr quälten. Die Prinzessin kniete sich neben das Bett und legte beide Hände auf Jehnnas Schultern.


  Das Mädchen zuckte zusammen, doch als sie Taramis erkannte, klammerte sie sich an sie. »Es war ein Traum!« wimmerte sie. »Ein entsetzlicher Traum!« Jehnna war achtzehn, schlank und hübsch. Gegenwärtig schwammen ihre großen dunklen Augen in Tränen, und ihre vollen Lippen zitterten, ohne daß sie etwas dagegen hätte tun können.


  »Nur ein Traum«, beruhigte Taramis sie und strich sanft über das lange Schwarzhaar der Nichte. »Nur ein Traum.«


  »Aber ich sah  ich sah ...«


  »Psst. Schlaf dich aus, Jehnna. Morgen beginnt dein großes Abenteuer. Du darfst dich doch jetzt nicht von Alpträumen verschrecken lassen.«


  »Es war furchtbar.« Immer noch schüttelte Schluchzen das Mädchen.


  »Beruhige dich, Kind.«


  Sanft drückte Taramis die Fingerspitzen auf Jehnnas Schläfen und sagte leise einen Spruch. Das Schluchzen legte sich, genau wie das Zittern. Als ihr Atem im langsamen, gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes kam, richtete Taramis sich auf. Hundertmal hatte sie geglaubt, den Traum und die Erinnerung an den Traum gebannt zu haben, doch jedesmal war er wiedergekommen, um sie zu quälen. Nun rieb sie sich die eigenen Schläfen. Die gleiche Kraft, die Jehnna ihre Bestimmung gegeben hatte, machte es von Mal zu Mal schwerer, den Alptraum zu vertreiben. Doch ohne diese Kraft und diese Bestimmung gäbe es keine Alpträume. Jehnna war diejenige, von der die Schrift sprach, und nur das war wichtig. Diesmal mußte es gelungen sein, den Traum lange genug zu bannen. Es mußte ganz einfach!


  Ihr ganzes Leben lang war Taramis diesem Pfad gefolgt, seit allerfrühester Kindheit. Sobald sie alt genug war, sich ihrer selbst bewußt zu sein, hatte ihre Tante, die Prinzessin Elfaine, angefangen, sie zu lehren, wie eine Frau wirklich zu Macht kommen konnte  und da gab es nur zwei Möglichkeiten: durch die Kunst der Verführung und durch Zauberkraft. Als Elfaine starb, nahm die damals zehnjährige Taramis nicht an den Bestattungsfeierlichkeiten teil. Die anderen schrieben es ihrer übermächtigen Trauer zu, doch tatsächlich hatte sie die Gelegenheit genutzt, das Privatgemach ihrer Tante zu durchwühlen und all die Zauberwerke und -mittel an sich zu bringen, die Elfaine in ihrem der Magie gewidmeten Leben zusammengetragen hatte. Auf diese Weise kam sie auch zur Schrift Skelos'. Noch in der gleichen Mondphase begann sie mit der zwanzig Jahre dauernden Arbeit, die nun ihrer Vollendung entgegensah.


  Plötzlich wurde Taramis sich bewußt, daß Bombatta an der offenen Tür stand und das Mädchen auf dem Bett anstarrte. Schnell durchquerte sie das Gemach und faßte ihn am Arm. Einen Augenblick widersetzte er sich, doch dann ließ er zu, daß sie ihn in den schwach beleuchteten Korridor zog.


  »Du verbirgst es nicht einmal mehr«, sagte sie mit gefährlicher Ruhe. »Du begehrst meine Nichte. Versuch nicht, es zu leugnen!«


  Er war weit größer und kräftiger als sie, aber er scharrte verlegen mit den Füßen wie ein kleiner Junge, der seine Bestrafung erwartet. »Ich komme nicht dagegen an«, murmelte er schließlich. »Du bist Feuer und Leidenschaft. Sie ist Unschuld und Reinheit. Ich kann wirklich nichts dafür.«


  »Und sie muß unberührt bleiben. So steht es in Skelos' Schrift.«


  In Wirklichkeit war nicht davon die Rede, daß Jehnna Jungfrau für den bestimmten Zweck sein mußte, lediglich, daß sie frei sein mußte von der geringsten Saat des Bösen, eine reine Seele, die unfähig war, Schlimmes auch nur zu denken oder irgend jemandem Böses zu wünschen oder zu glauben, daß irgend jemand es nicht gut mit ihr meinte. Deshalb hatte Taramis dafür gesorgt, daß sie ein völlig abgeschlossenes Leben führte. Aber sie hatte auch bemerkt, was in Bombatta vorging, lange ehe er sich dessen selbst bewußt geworden war. Und das war der Grund, weshalb sie ihn das glauben machen wollte.


  »Selbst wenn dem nicht so wäre«, sagte Taramis zu ihm, »bist du mein, und ich teile mein Eigentum mit niemandem.«


  »Es gefällt mir nicht, daß du allein mit dem Dieb bist«, brummte er.


  »Allein?« Taramis lachte. »Deine vier besten Männer stehen bereit, ihn zu überwältigen, sollte er mich bedrohen.« Der riesenhafte Krieger murmelte etwas vor sich hin. Sie zog finster die Brauen zusammen. »Sprich laut genug, daß ich dich verstehen kann, Bombatta. Es gefällt mir nicht, wenn man mir etwas vorenthält.«


  Einen langen Moment starrte er sie mit schwarzen Augen an, die zu brennen schienen, ehe er sagte: »Ich ertrage den Gedanken nicht, daß der Dieb dich anstiert, dich begehrt, dich berührt ...«


  »Du vergißt dich!« Jedes Wort war schneidend. Bombatta wich einen Schritt zurück, dann sank er langsam in die Knie und beugte den Kopf.


  »Verzeih mir«, flüsterte er. »Aber diesem Conan ist nicht zu trauen. Er ist ein Ausländer, ein Dieb.«


  »Narr! Die Schrift sagt, daß ein Dieb mit Augen von der Farbe des Himmels Jehnna begleiten muß. Es gibt keinen anderen in Shadizar, ja vermutlich in ganz Zamora nicht. Du wirst tun, was ich dir auftrug. Du wirst die Anleitung der Schrift genau befolgen. Genau, Bombatta!«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, murmelte er. Taramis strich ihm über das Haar, wie sie einen ihrer Wolfshunde streicheln mochte. »Ja, natürlich, Bombatta.« Ihr Siegesbewußtsein erregte sie. Nun würde nichts mehr schiefgehen. Das Horn Dagoths würde bald ihr gehören, Unsterblichkeit und Macht würden ihr beschert werden. Diese Gewißheit brannte wie wohliges Feuer in ihr. Ihre Hand auf Bombattas schwarzem Haar zitterte ganz leicht. Sie holte tief Atem. »Sei versichert, daß alles geschehen wird, wie ich es plante, Bombatta. Geh jetzt in deine Kammer und schlafe. Schlaf und träum von unserem Erfolg.«


  Unbewegt kniend, blickte Bombatta ihr nach, und seine obsidianschwarzen Augen glitzerten im Dunkeln.


  


  Conan erhob sich, als Taramis in ihr Schlafgemach zurückkehrte. »Wie geht es Eurer Nichte?«


  »Besser. Sie schläft.« Die schöne Prinzessin hob eine Hand, woraufhin die schwarzgerüsteten Wachen wortlos das Gemach verließen. »Schlaft Ihr, Dieb, oder seid Ihr wach? Es ist spät, und Ihr sprecht von meiner Nichte.« Das wallende Gewand rauschte ganz leicht bei jedem ihrer Schritte, und dann und wann, wenn keine Falten aufeinandertrafen, offenbarte eine einzelne Stofflage die nackte Haut darunter.


  Der Cimmerier beobachtete sie zweifelnd. Bei einer Schankdirne, ja sogar einer reichen Kaufmannstochter wäre er sicher gewesen, daß sie etwas Bestimmtes von ihm erwartete, aber bei einer Prinzessin war es etwas anderes.


  »Seid Ihr noch ein Mann?« Taramis lachte. »Oder hat die Trauer um Eure geliebte Valeria Euch die Manneskraft geraubt?«


  Conan knurrte. Er wußte, daß er Taramis nicht erklären konnte, was zwischen ihm und Valeria bestanden hatte und noch bestand. Er war nicht einmal sicher, ob er es selbst richtig verstand. Aber an etwas gab es keinen Zweifel. »Ich bin ein Mann!« sagte er.


  Taramis' Hände hoben sich zu ihrem Nacken. Schwarze Seide fiel wie Wasser an ihr hinab und wogte kurz zu ihren Füßen. Herausforderung sprach aus ihren schwarzen Augen und ihrer wohlgeformten Blöße. »Beweise es!«


  Ohne an das Bett zu denken, begrub Conan sie unter sich auf dem Boden und gab ihr den verlangten Beweis.
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  Conan starrte in das Feuer aus getrocknetem Dung  niedrig und schwach, um die ungewünschte Aufmerksamkeit anderer zu vermeiden, die in der zamorianischen Steppe nächtigten  und dachte flüchtig an die anderen, zauberbewirkten Flammen auf dem Steinaltar. Sie waren bereits einen ganzen Tagesritt von Shadizar entfernt, und noch immer war Malak nicht aufgetaucht. Der Cimmerier gab nicht gern zu, daß er jemandes Hilfe brauchte, daß er Akiros benötigen würde, ehe diese Reise zu Ende war  und danach, wenn Taramis ihr Versprechen hielt. Wo, in Zandrus neun Höllen, blieb Malak?


  Stirnrunzelnd riß er sich aus seinen Gedanken und musterte unwillkürlich seine Begleiter, oder vielmehr einen.


  Eifrig füllte Bombatta einen Silberbecher aus einem der ziegenledernen Wassersäcke und bot ihn Jehnna an. Mit einem dankbaren Lächeln schob sie eine Hand unter dem Umhang aus fast reinweißer Wolle hervor und zog ihn, Schutz vor der kalten Nachtluft suchend, enger um sich. Das Mädchen war so ganz anders als Conan erwartet hatte, und er hatte sich noch immer nicht so recht daran gewöhnt. Taramis hatte von ihre Nichte gesprochen, als wäre sie noch ein Kind, und so hatte er sich ein Mädchen von neun oder zehn Jahren vorgestellt, nicht ein mit ihm gleichaltriges, noch dazu mit feinem schlanken Körper, der sich unter der verhüllenden Kleidung mit der unbewußten Anmut einer Gazelle bewegte.


  »Unsere Richtung«, sagte er plötzlich. »Werden wir am Morgen der gleichen folgen, Jehnna?«


  »Lady Jehnna, Dieb!« verbesserte Bombatta ihn scharf.


  Jehnna blinzelte, als überraschte es sie, angeredet zu werden. Ihre braunen Augen, so groß und sanft wie die eines Rehs, blickten Conan kurz an, ehe sie sich an Bombatta wandte. »Ich werde später mehr wissen, im Augenblick kann ich nur sagen, daß wir westwärts reiten müssen.«


  Zu den Karpashen, dachte Conan. Sie waren eine hohe, schroffe Gebirgskette, wo man sich leicht verirren konnte, wenn einem die Gegend nicht vertraut war oder man keinen zuverlässigen Führer hatte. Auf den Karten waren lediglich die bekannten Pässe eingetragen, die von den Karawanen frequentiert wurden. Obgleich die vereinzelten Stämme dort nicht ganz so wild wie die im Kezankiangebirge waren, hielten sie nicht viel von Fremden. Zwar hießen sie sie scheinbar freundlich willkommen, doch dann kam es schon vor, daß sie ihnen heimtückisch ein Messer in die Rippen jagten.


  Es überraschte den Cimmerier nicht, daß Jehnna ihm nicht direkt geantwortet hatte. Seit sie im Morgengrauen Taramis' Palast verlassen hatten, hatte sie sich mit keinem Wort an ihn gewandt, immer nur an Bombatta. Aber er war in seinem selbsterkorenen Handwerk erfahren, und Wissen war für einen Dieb so wichtig wie kühles Blut. »Woher kennt Ihr den Weg?« erkundigte er sich. »Zieht der Schlüssel Euch an?«


  »Sie darf nicht ausgefragt werden, Dieb!« knurrte Bombatta.


  Ein Wolf heulte in der Nacht. Es war ein Klagelaut, der gut zu der von der Mondsichel nur schwach erhellten Dunkelheit zu passen schien.


  »Was ist das, Bombatta?« erkundigte sich Jehnna neugierig.


  Der Narbengesichtige funkelte Conan noch einmal wütend an, ehe er antwortete: »Nur ein Tier, Kind  wie ein Hund.«


  Die braunen Augen leuchteten auf. »Werden wir es zu sehen bekommen?«


  »Vielleicht, Kind.«


  Conan schüttelte den Kopf. Das Mädchen freute sich offenbar über alles und wußte von nichts. Er erinnerte sich an ihr Staunen über die leeren Straßen von Shadizar, als sie aus der Stadt geritten waren; über die Zelte und schlafenden Kamele einer Karawane außerhalb des Stadttors; über die Meute Hyänen, die ihnen in sicherer Entfernung fast einen halben Tag gefolgt waren, ohne je den Mut zum Angriff aufzubringen. Alles hatte sie gleichermaßen fasziniert, und immer hatte sie sich mit großen Augen fragend an Bombatta gewandt.


  »Was ich nicht weiß, kann zu unserem Tod führen«, gab Conan zu bedenken.


  »Erschreck sie nicht, Dieb!« schnaubte Bombatta.


  Jehnna legte eine Hand auf den Kettenärmel des Riesen. »Es hat mich nicht erschreckt, mein guter Bombatta.«


  »Dann sagt mir, wo der Schlüssel zu finden ist«, beharrte Conan. »Oder sagt es Bombatta, wenn Ihr immer noch nicht zu mir sprechen wollt.«


  Ihr Blick wanderte von Conan zu dem Schwarzgerüsteten. »Ich weiß nicht recht, woher ich den Weg kenne, nur daß ich ihn kenne. Es ist, als wäre ich ihn schon einmal gegangen und erinnere mich an ihn.« Sie schüttelte den Kopf und lachte verlegen. »Das ist natürlich nicht wirklich der Fall. Soviel ich mich erinnere, habe ich bis heute den Palast meiner Tante nie verlassen.«


  »Wenn Ihr mir sagen könntet, wohin wir müssen«, wandte Conan sich wieder an sie, »selbst nur vage, könnte ich uns vielleicht durch eine Abkürzung schneller ans Ziel bringen.« Er dachte an die Sternenstellung, von der Taramis gesprochen hatte, und daß sie nur zu diesem Zeitpunkt Valeria wiederbeleben konnte, und klammerte die Finger um das goldene Amulett an seinem Hals. »Die Zeit ist knapp.«


  Jehnna schüttelte leicht den Kopf. »Wenn das, was ich vor mir sehe, der richtige Weg ist, dann  erinnere ich mich daran. Aber zuvor muß ich ihn sehen.« Plötzlich lachte sie vergnügt und ließ sich zurück auf den Rücken fallen, um zu den Sternen hochzuschauen. »Außerdem möchte ich nicht gern, daß diese Reise so schnell zu Ende geht. Ich wollte, sie würde für immer und alle Zeit dauern.«


  »Das ist leider nicht möglich, Kind«, sagte Bombatta sanft. »Wir müssen in sechs Nächten in Shadizar zurück sein.«


  Es fiel Conan schwer, seine ausdruckslose Miene zu bewahren. Die bestimmte Sternenstellung würde sich zu der Zeit ergeben, aber Bombatta interessierte sich bestimmt nicht für Valerias Rückkehr. Das konnte nur bedeuten, daß sich in dieser Nacht noch etwas anderes ereignen sollte. Aber was?


  »Es ist Zeit zu schlafen, Kind«, mahnte Narbengesicht. »Wir müssen schon früh weiter.« Er machte sich daran, ihr Schlaflager herzurichten, und räumte zu diesem Zweck Steine zur Seite und lockerte ein Stück Erde mit seinem Dolch auf.


  »Bitte, Bombatta, darf ich nicht noch ein bißchen aufbleiben? Die Sterne sehen von hier so anders aus als vom Palastgarten. Mir ist, als könnte ich sie fast berühren.« Wortlos breitete der Riese Decken auf die aufgelockerte Stelle.


  »Na gut.« Jehnna seufzte und verbarg ein Gähnen hinter der Hand. »Ich möchte so gern alles erleben.«


  Als sie sich niedergelegt hatte, breitete Bombatta fast zärtlich weitere Decken über sie. »Ich werde Euch erleben lassen, soviel ich kann«, versprach er ihr weich. »Aber in sechs Nächten müssen wir in Shadizar zurücksein.«


  Jehnna vergrub das Gesicht in den Armen und murmelte schläfrig vor sich hin.


  Er liebt sie, dachte Conan, als er beobachtete, wie Bombatta über das Mädchen gebeugt stehenblieb. Wäre Jehnna nicht so offensichtlich noch Jungfrau, würde er annehmen, daß er ihr Liebster war.


  Schließlich richtete der Riese sich auf. Er trat ans Feuer und stieß mit den Stiefelspitzen Erde darauf. »Ich übernehme die erste Wache, Dieb«, erklärte er. Ohne ein weiteres Wort kehrte er an Jehnnas Seite zurück, zog seinen Säbel, überkreuzte die Beine und legte die blanke Klinge auf die Knie.


  Conan preßte die Lippen zusammen. Der Mann hatte sich so zwischen ihn und Jehnna gesetzt, als müsse er sie vor ihm schützen. Ohne den Blick von Bombatta zu nehmen, streckte Conan sich auf dem Boden aus und legte die Rechte um den Schwertgriff. Er schlüpfte nicht unter eine Decke. Er war weit größere Kälte gewöhnt als die schlimmste, mit der die zamorianische Steppe je aufzuwarten hatte, und eine Decke würde ihn nur behindern, falls es dazu kommen sollte, daß er seine Klinge schnell benutzen mußte. Doch trotz seines Mißtrauens gegenüber Bombatta beschäftigte ihn das neue Geheimnis, das noch zu allen anderen kam, viel mehr. Was war in sechs Nächten in Shadizar geplant? Selbst als er einschlief, dachte er noch daran.


  


  Die glühende Sonne brannte auf die drei herab, die westwärts durch die zamorianische Steppe ritten. Jehnna zog die Kapuze ihres schneeweißen Umhangs noch tiefer ins Gesicht, im vergebenen Bemühen, ein wenig Kühlung zu finden. Bombatta hatte recht gehabt, als er sagte, der Umhang schütze sie vor der Sonne. Das hatte sie festgestellt, als sie versuchsweise einen Arm herausgestreckt und die pralle Sonne gespürt hatte. Doch die Hitze verringerte er nicht. Das war eine neue Erfahrung, ohne die sie gern ausgekommen wäre. Voraus erhob sich die graue Masse der Karpashen mit ihren schneebedeckten Gipfeln, die Kühle und Nässe versprachen. Sie benetzte die Lippen, die so trocken waren, wie sie sich fühlte.


  »Die Berge, Bombatta  werden wir sie bald erreichen?« fragte sie.


  Er wandte sich ihr zu, und sein narbiges, schweißüberströmtes Gesicht unter dem schwarzen Helm jagte ihr plötzlich Angst ein. Wie dumm von mir, sagte sie sich. Mich vor Bombatta zu fürchten, den ich mein ganzes Leben lang kenne. Ja, wahrhaftig dumm!


  »Nicht so schnell, Kind«, entgegnete er. »Morgen. Vielleicht am Vormittag.«


  »Aber sie sind doch so nahe«, wunderte sie sich.


  »Auf der Ebene sieht alles näher aus. Die Berge sind noch viele Meilen entfernt.«


  Jehnna wollte gerade um einen Schluck Wasser bitten, als ihr einfiel, wie Bombatta die Ledersäcke beäugt hatte, nachdem sie das letzten Mal getrunken hatte. Er selbst hatte sich seit dem frühen Morgen erst zwei Schluck gegönnt. Ihr Blick wanderte zu dem Cimmerier, der mit dem Packpferd an der Seite vorausritt. Der Nordländer hatte nur beim Erwachen einen Schluck genommen und seither die Wassersäcke nicht einmal angesehen. Jetzt saß er wachsam im Sattel, die Rechte immer nahe dem Schwertgriff, scheinbar ohne auf die Sonne zu achten, die ihnen seit dem frühen Vormittag einheizte und für sie bereits jetzt unerträglich war, obgleich sie noch nicht einmal den Mittag erreicht hatte.


  Was er doch für ein seltsamer junger Mann ist, dachte sie, obgleich sie eigentlich gar niemanden kannte, mit dem sie ihn hätte vergleichen können. Er war bestimmt nicht älter als sie, aber seine Augen  sie waren blau, eine wirklich ungewöhnliche Farbe für Augen  ließen ihn unendlich viel älter erscheinen. Ihn schien kein Durst zu quälen und auch die Hitze nicht. Konnte irgend etwas sein Tempo mindern? Regen oder Wind oder Schnee? Sie hatte Geschichten über den Schnee in den Bergen gehört, wo er manchmal palasthoch liegen sollte. Nein, sie war sicher, er würde unbeirrt weiterreiten, ohne sich von irgend etwas aufhalten zu lassen. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihre Tante ihn ihr mitgegeben hatte. Vielleicht war er ein Held oder ein verkleideter Prinz wie in den Geschichten, die ihr die Leibmägde manchmal erzählten, wenn ihre Tante nicht in der Nähe war.


  Sie warf Bombatta einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Sieht er gut aus, Bombatta?«


  »Sieht wer gut aus?« fragte der Riese erstaunt.


  »Conan.«


  Bombatta wandte ihr das Gesicht zu, und einen Augenblick empfand sie wieder Angst vor ihm. »Ihr solltet nicht an so etwas denken.« Seine Stimme klang hart, gar nicht so, wie sonst, wenn er zu ihr sprach. »Und schon gar nicht, wenn es ihn betrifft.«


  »Sei nicht böse auf mich, Bombatta«, bat sie. »Ich habe dich lieb und möchte nicht, daß du je böse auf mich bist.«


  Ein schmerzlicher Zug huschte über sein Gesicht. »Ich ... ich habe Euch ebenfalls lieb, Jehnna. Ich bin auch keineswegs böse auf Euch, es ist nur ... Denkt am besten überhaupt nicht an den Dieb.«


  »Wie könnte ich das, wo er doch mit uns reitet. Außerdem finde ich, daß er wirklich gut aussieht, wie die Prinzen in den Märchen.«


  »Er ist kein Prinz«, schnaubte Bombatta.


  Jehnna empfand ihre Enttäuschung fast körperlich, trotzdem fuhr sie unverzagt fort: »Dennoch ist er gutaussehend. Ich kann ihn zwar mit niemandem vergleichen, außer mit dir und den Sklaven und Dienern in Taramis' Palast, aber ich finde, daß keine von letzteren so gut aussehen wie er. Immer verbeugen sie sich oder werfen sich auf die Knie und sind unterwürfig.« Während ihrer Worte war Bombattas Gesicht zusehends strenger geworden, deshalb suchte sie zu ergründen, mit welchen sie ihn beleidigt haben mochte. »Natürlich bist du auch gutaussehend, Bombatta«, sagte sie schnell, »du solltest keineswegs meinen, daß ich dich nicht dafür halte.«


  Der Riese knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich sagte Euch doch, daß Ihr an so etwas nicht denken sollt!«


  »Er ist größer als alle unsere Sklaven, und er ist fast so groß wie du, Bombatta. Glaubst du, daß er auch so stark ist? Vielleicht hat Taramis ihn mitgeschickt, weil er so stark ist wie du und so tapfer und ein so gewaltiger Krieger wie du.«


  »Jehnna!«


  Sie sprang vor Schrecken fast in ihrem Sattel hoch und starrte ihn entsetzt an. Nie zuvor hatte er sie angebrüllt. Nie!


  Er atmete schwer, ballte eine Hand zur Faust und blickte geradeaus. Schließlich sagte er: »Dieser Conan ist ein Dieb, Kind. Nur ein Dieb, nicht mehr. Prinzessin Taramis hat ihre eigenen Gründe, ihn uns mitzugeben. Es steht uns nicht zu, weder Euch noch mir, sie in Frage zu stellen.«


  Jehnna kaute an ihrer Lippe, während sie über das, was sie soeben erfahren hatte, nachgrübelte. Als Taramis ihr gesagt hatte, daß der Tag ihrer Abreise gekommen sei, war sie überglücklich gewesen, denn es bedeutete die Erfüllung ihrer Bestimmung. Sie würde das Horn Dagoths finden und es ihrer Tante bringen und dafür zu hohen Ehren gelangen. Aber wenn dieser Conan ein Dieb war und Taramis ihn mitgeschickt hatte ...


  »Bombatta, werden wir Dagoths Horn stehlen?«


  Er hieb eine Hand in die andere und blickte hastig zu Conan. Der blauäugige junge Riese ritt immer noch voraus und war zu weit entfernt, um sie zu hören, außer sie riefen nach ihm. Seiner Haltung entnahm Jehnna, daß er sie und Bombatta mit voller Absicht ignorierte. Aus irgend einem Grund, der ihr selbst nicht klar war, ärgerte sie das, vor allem, daß er nicht auf sie achtete.


  »Kind«, sagte Bombatta leise, »Taramis wies Euch an, vor niemand anderem, außer vor mir, davon zu sprechen. Das wißt Ihr. Es ist unser Geheimnis.«


  »Er kann uns ja nicht hören!« entgegnete sie. »Also werden wir es ...«


  »Nein«, unterbrach er sie, und sein Ton klang übertrieben geduldig, wie immer, wenn er sich durch ihre Fragen bedrängt fühlte. »Nein, Jehnna, wir stehlen nicht. Niemand außer Euch kann den Schlüssel auch nur berühren und erst recht niemand das Horn. Niemand auf der ganzen Welt. Genügt Euch das als Beweis, daß es allein Eure Bestimmung ist? Ihr werdet doch nicht am Wort Eurer Tante oder meinem zweifeln?«


  »Bestimmt nicht, Bombatta. Es ist nur ... Oh, es tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern.« Der narbengesichtige Krieger brummte etwas mit grimmigem Gesicht, und sie starrte ihn an: »Was sagst du, Bombatta?«


  Statt zu antworten, galoppierte er voraus.


  Sie blickte ihm nach, und jetzt erst bemerkte sie, daß jemand über einen Hügel nördlich von ihnen auf sie zugeritten kam und ein Pferd an einem Seil hinter sich herführt. Es war ein häßlicher kleiner Mann, wie sie feststellte, als er näher kam: klein und drahtig, in Lederwams und schmuddeligem Beinkleid. Plötzlich war ihr klar, was Bombatta wütend gemurmelt hatte: Malak.


  


  Conan grinste, als er Malak über den Hügel kommen sah, ein gesatteltes Pferd an einer Leine hinter sich. Er schob das glatte Steinchen, an dem er lutschte, um seinen Mund feucht zu halten, unter seiner Zunge hervor zu seiner Wange. »He, Malak!« brüllte er.


  »He, Conan!« antwortete der drahtige Dieb mit breitem Grinsen. »Ist mir gar nicht leichtgefallen, dich zu finden, Cimmerier. Schließlich bin ich kein Fährtenleser, sondern ein Stadtmensch, ein zivilisierter ...«


  Bombatta ritt zwischen die beiden und zügelte sein Pferd, daß Staub und Steinchen aufspritzten. Er ignorierte Conan und wandte sich mit funkelnden Augen an den Kleinen, dessen Grinsen unter dem mörderischen Blick schwand.


  »Prinzessin Taramis schenkte dir das Leben«, knurrte Bombatta. »Du hättest dich in einen Schweinestall verkriechen sollen, solange du die Gelegenheit dazu hattest!«


  »Ich habe ihn gebeten mitzukommen«, warf Conan ein.


  Bombatta riß sein Pferd herum. Die Narben hoben sich weiß in seinem Gesicht ab, als er sich wütend Conan zuwandte. »Du hast ihn gebeten? Bildest du dir ein, du hättest zu bestimmen, wer diese Reise mitmacht, Dieb? Die Prinzessin Taramis ...«


  »Taramis will, daß ich Jehnna begleite«, unterbrach Conan ihn scharf, »und ich will Malaks Begleitung.«


  »Kommt nicht in Frage!«


  Conan holte tief Luft. Er würde sich beherrschen. Er würde diesen Narren nicht töten. »Dann setzt eure Suche allein fort«, sagte er kühl.


  Nun war es Bombatta, der tief Luft holte. Doch er knirschte mit den Zähnen, denn ihm gelang es nicht, auch nur scheinbar so ruhig zu bleiben wie der Barbar. »Es gibt Gründe, Dieb, die du nicht kennen kannst. Du, ich und Lady Jehnna müssen allein suchen.«


  »Taramis sagte, die Zahl sei vage gehalten«, antwortete Conan und sah voll Befriedigung das Erstaunen des anderen.


  »Das hat sie dir gesagt?«


  Conan nickte. »Taramis möchte nicht, daß irgend etwas schiefgeht. Sie hat mich in alles eingeweiht.«


  »Natürlich«, sagte Bombatta gedehnt. Etwas in seinem Ton ließ Conan plötzlich an seiner eigenen Behauptung zweifeln. Aber bestimmt hätte sie mit nichts zurückgehalten, das ihren Erfolg in Frage stellen würde.


  »Und?« fragte Conan. »Reitet Malak mit uns, oder soll ich mich mit ihm zurückziehen?«


  Bombattas Hand verkrampfte sich um den Säbelgriff, so daß die Knöchel weiß schimmerten. »Dann behalt den kleinen Gauner bei dir«, knurrte er. »Aber eines sage ich dir, falls unser Vorhaben mißlingt, mache ich Hundefutter aus euch beiden. Und ich bitte mir Respekt aus von dir für sowohl die Prinzessin Taramis als auch die Lady Jehnna!« Wild riß er am Zügel und galoppierte zurück zu dem Mädchen, das sie besorgt beobachtet hatte.


  »Ich glaube, der Mann mag mich nicht.« Malak lachte gezwungen.


  »Du hast andere überlebt, die dich nicht mochten«, entgegnete Conan. »Du wirst auch Bombatta überleben. Ein schwächlicher Gaul.« Als er Malaks erstaunten Blick sah, deutete er erklärend auf das Ersatzpferd, das der kleine Dieb bei sich führte.


  Malak kicherte. »Das einzige, das ich stehlen konnte. Es ist für Akiro.«


  »Ist er in der Nähe? Mir fehlt die Zeit, ihn irgendwo weit weg zu suchen.«


  Malak zögerte nicht mit der Antwort.


  »Er ist nicht weit  in der Richtung, die ihr ohnehin reitet und ein wenig südlich.«


  »Dann wollen wir zusehen, daß wir fortkommen.«


  Malak fiel neben ihm in Trab. Conan drehte sich im Sattel, um sich zu vergewissern, daß Bombatta und das Mädchen ihnen folgten. Sie taten es und hielten auch weiterhin denselben Abstand von ihm wie bisher. Conan war nicht sicher, ob Bombatta es lediglich des Staubes wegen tat, den sein Pferd aufwirbelte, oder ob das Narbengesicht nicht direkt mit ihm reiten wollte. Er nahm letzteres an, aber es war ihm egal, er bedauerte nur ein wenig, daß er deshalb nicht wenigstens hin und wieder einen Blick auf das Mädchen werfen konnte.


  Während sie dahinritten, murmelte der kleine Dieb vor sich hin und blickte Conan immer wieder an, bis er ihn schließlich doch vernehmlich fragte: »He, Conan, was redete der Kerl da daher, daß ich nicht dabeisein dürfte und daß Taramis dir alles gesagt hat?«


  »Ich habe mir schon gedacht, daß du mich fragen würdest.« Conan grinste und erläuterte alles, was er von der Prinzessin erfahren hatte  zumindest das, was die Suche nach dem Schlüssel und dem Schatz betraf. Die Worte, die sie in ihrer Umarmung gewechselt hatten, verschwieg er verständlicherweise.


  Als er geendet hatte, schüttelte Malak benommen den Kopf. »Und ich glaubte, ich müßte mir nur dieser wiedererweckten Valeria wegen Sorgen machen. Hör mir zu, Cimmerier, es scheint dir zu gehen, wie allen, die sich allzu eingehend mit diesen Straßeneckenfakiren in Shadizar beschäftigen  sie glauben am Ende, was man ihnen vormacht. Und das ist, was am meisten schaden kann. Glaub es mir!« Er murmelte etwas, das Conan als Gebet zu Bel, dem shemitischen Gott der Diebe, erkannte.


  »Du übertreibst bestimmt«, brummte der Cimmerier.


  »Übertreiben!« rief der kleine Dieb entrüstet. »Ein Mädchen mit einer Karte im Kopf  wenn das nicht Zauberei ist! Ein magischer Schlüssel, der von einem Zauberer bewacht wird! Und ein zauberträchtiger Schatz, der zweifellos unter dem Schutz eines Hexers steht, wenn nicht unter dem von mehreren. Das ist wahrhaftig zuviel für einen vorsichtigen Mann. Hör mir zu! Ich kenne drei Schwestern in Arenjun  Drillinge sind es  mit einer Figur, die einen Mann berauschen, und einem tauben Vater. Ich überlasse dir zwei davon, wenn du Shadizar vergißt, als wären wir nie dort gewesen, ja als hätten wir nie auch nur davon gehört. In Arenjun würde Taramis uns auch nicht finden, selbst wenn sie auf den Gedanken käme, uns dort suchen zu lassen. Und Amphrates genausowenig. Na, was hältst du davon? Wir reiten nach Arenjun, einverstanden?«


  »Und was ist mit Valeria?« fragte Conan ruhig. »Soll ich sie ebenfalls vergessen? Reite allein nach Arenjun, wenn du möchtest, Malak. Ich war dort, und nichts drängt mich danach, dorthin zurückzukehren.«


  »Du willst also weitermachen, gleichgültig, was ich tue?« fragte Malak. Conan nickte grimmig. Der kleine Mann preßte die Lider zusammen und murmelte ein weiteres Gebet, diesmal an Kyala, die iranistanische Göttin des Glücks. »Ich komme mit dir, Cimmerier. Doch nur, weil du mir die Hälfte von Amphrates' Juwelen überläßt. Das ist eine rein geschäftliche Sache.«


  »Natürlich«, bestätigte Conan leichthin. »Ich würde dich nie verdächtigen, etwas lediglich aus Freundschaft zu tun.«


  »Natürlich nicht«, sagte Malak, dann runzelte er mißtrauisch die Stirn und blickte den Cimmerier an, als wäre er nicht sicher, daß dies die Antwort gewesen war, die er erwartet hatte. »Zumindest ist etwas Gutes an dieser Sache.«


  »Und das wäre?« fragte Conan.


  »Daß wir die besten Diebe von Shadizar sind.« Malak lachte. »Was bedeutet, daß wir die besten der Welt sind. Dieser Amon-Rama wird erst lange, nachdem wir fort sind, wenn überhaupt, bemerken, daß wir in sein Haus eingebrochen sind.«
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  Einst hatte der Berg geschmolzenes Gestein aus den Schlünden der Erde gespuckt, doch schon vor einem Jahrtausend war er zum letztenmal ausgebrochen, aber mit einer Gewalt, daß die Erde in tausend Meilen ringsum erbebte und die Städte mit ihren Thronen und Dynastien stürzten. Er hatte mit seiner Asche den Himmel geschwärzt, und schließlich hatte er statt des frischen Frühlingsgrüns und sommerlicher Hitze drei Jahre lang alles ringsum mit tiefem Schnee bedeckt. Die wenigen Menschen, die in den Karpashen lebten, wußten längst nicht mehr, weshalb, wohl aber, daß er ein Todesberg war und ihre Seelen verloren sein würden, wenn sie Fuß auf ihn setzten.


  Die Hälfte dieses Berges war in jener letzten, titanischen Eruption zerstört worden, und nur ein länglicher Krater mit einem tiefen See war von ihr geblieben. Zwei Seiten dieser gewaltigen, wassergefüllten Grube  von gut einer halben Meile an ihrer breitesten Stelle am Grund  waren Steilwände von bestimmt hundert Mannshöhen. Die zwei anderen hatten sanftere Hänge, und am Fuß eines Hanges, unmittelbar am See, stand ein Palast, wie nur ein Augenpaar ihn je gesehen hatte.


  Wie ein Edelstein mit unendlichen Facetten sah dieser Palast aus, und er hatte Türme der verschiedensten Formen und Kuppeln, alle aus Kristall von der Härte eines Diamanten. So sehr man auch das Auge anstrengen mochte, nirgendwo fand es eine Fuge, und so mochte man glauben, dieser Palast sei aus einem einzigen riesigen Stein gehauen  einem Stein, der in der Sonne blendend glitzerte.


  In der Mitte dieses Edelsteinpalasts befand sich ein riesiges Kuppelgemach, dessen Spiegelwände hinter bodenlangen, goldenen Behängen verborgen waren. In der Mitte des Gemachs stand ein durchsichtiges Piedestal. Es trug einen Edelstein, der röter war als rot  ein Stein, der glühte, als wären Feuer und Herzblut zur festen Masse vereint worden, um ihn entstehen zu lassen.


  Amon-Rama, einst Mitglied des Schwarzen Ringes der Zauberer von Stygien, trat näher an die dünne, spitz zulaufende Säule. Sein scharlachrotes Kapuzengewand wallte um seinen hochgewachsenen, fast hageren Körper. Sein dunkles, schmales Gesicht erinnerte an einen Raubvogel, vor allem, wenn der Blick auf die Adlernase fiel. Zehntausend seelenlose Hexereien hatten das Licht seiner schwarzen Augen getrübt. Wie Klauen schlossen seine Finger sich rings um den Edelstein, aber sie berührten ihn nicht, denn das Herz Ahrimans  so nannte man dieses Juwel  war etwas Besonderes. Jedesmal, wenn sein Blick darauf fiel, schlug sein Herz höher.


  Seinerzeit, als seine Kollegen dahinterkamen, daß sich das Herz in seinem Besitz befand, schlossen sie ihn aus dem Schwarzen Ring aus, denn es gab einiges, das selbst die Schwarzen Magier zu wissen fürchteten  verborgene Kräfte, die nicht einmal sie zu wecken wagten. Verächtlich kräuselte er die dünnen Lippen. Er fürchtete sich vor nichts, wagte alles. Allein dadurch, daß er dieses Juwel an sich brachte, war er über diese Toren hinausgewachsen. Sie hätten ihn getötet, wenn sie dazu den Mut aufgebracht hätten, doch jeder von ihnen war sich seiner Macht bewußt, nun, da das Herz sich in seinem Besitz befand, und jeder fürchtete seine Rache, falls ihr Anschlag auf ihn mißlang.


  Seine langen Finger nahmen rechts und links des Herzens eine ganz bestimmte Haltung an, und er begann etwas in einer Sprache aufzusagen, die seit tausend Jahren und mehr nicht mehr benutzt wurde.


  »A'bath taa'bak, udamai mor'aas«, rief er. »A'bath taa'bak, endal cafa'ar. A'bath taa'bak, A'bath mor'aas, A'bath, cafa'ar.«


  An den kristallenen Wänden seines Palasts hallten seine Worte wider, und bei jedem Wort vertiefte sich das Glühen des Rubins und des Herzens von Ahriman. Obwohl es nach wie vor das Rot des Rubins und des Blutes beibehielt, wurde es doch klar wie Wasser, und in seinem Innern hoben sich Gestalten ab, die über einen steinigen Hügel ritten.


  Amon-Ramas Augen verengten sich, als er sie studierte. Drei Männer und ein Mädchen waren es, mit zwei zusätzlichen Pferden. Ganz leicht veränderte er die Haltung seiner Finger, und plötzlich nahm das Gesicht des Mädchens fast den ganzen Edelstein ein.


  Ein grausames Lächeln spielte über seine Züge, während er es betrachtete. Sie war die EINE, die er seit vielen Jahren suchte: sie, die auf Ahrimans Herz ausgerichtet war. Die Frau in Shadizar wollte sie benutzen. Diese Taramis hatte wahrhaftig Mut, allein den Gedanken zu wagen, sie könne das Herz für seinen eigentlichen Zweck benutzen. Nun, zugestanden, sie verfügte über nicht geringe Kräfte, aber sie rechnete eben nicht mit Amon-Rama. Viel Macht steckte in dem Stein, und er war für viele Dinge mehr geeignet als für das, wofür sie ihn benutzen wollte. Sobald erst das Mädchen, diese EINE, in seiner Gewalt war, würde er über all diese Kräfte verfügen können. Und er wußte, welcher er sich bedienen durfte und welcher nicht. Er beschloß, diese törichte Taramis am Leben zu lassen  als nackte Sklavin, die zu seinen Füßen kauern mußte. Aber soweit war es noch nicht.


  »Komm zu mir, Mädchen«, flüsterte er. »Bringt sie zu mir, meine mutigen Krieger. Bringt die EINE zu mir!«


  Erneut veränderte er die Haltung seiner Finger um den Stein, und er sprach eine Beschwörung, deren Laute nicht für eine menschliche Zunge gedacht und die auch nicht für menschliche Ohren bestimmt waren. Sie brannten in der Luft wie glühender Schmerz, und die Kristallwände ächzten unter den von ihnen verursachten Qualen. Das Herz Ahrimans leuchtete noch röter und immer heller. Dieses wilde, blutfarbene Licht brach und sammelte sich abwechselnd und warf seinen schaurigen Schein auf alles in dem Gemach, bis es aussah, als hielten sich hier zwanzig Männer auf, dann fünfzig, dann hundert. Und immer weiter leierte der Zauberer seine Beschwörung, und immer greller wurde das Licht.


  


  Ein seelischer Drang erwachte in Conan und wurde mit jedem Schritt seines Pferdes, das sich den Karpashen näherte, ärger. So nah waren sie dem Gebirge bereits. Er mußte abbiegen und Akiro finden, sagte er sich, doch andererseits wußte er, wie knapp die Zeit war. Jede Stunde, die er damit zubrachte, den rundlichen Zauberer zu suchen, würde ihm für die Suche des Schlüssels fehlen, der sich irgendwo in den Bergen vor ihnen befinden mußte, und für die Suche des Schatzes und natürlich für die Rückkehr nach Shadizar. Jede Stunde Verzögerung brachte das Risiko mit sich, eine Stunde zu spät anzukommen und dadurch Valerias Wiedergeburt in Gefahr zu bringen. Die Notwendigkeit, sich Akiros Hilfe zu vergewissern, schwand, während der Drang, die Berge zu erreichen, übermächtig wurde. Wichtiger als alles andere war, Jehnna zu den Bergen zu bringen.


  »Conan!«


  Bei Malaks Ruf wandte der Cimmerier den Kopf, zügelte jedoch sein Pferd nicht.


  »Akiro!« erinnerte ihn Malak. Er deutete mit der Hand, mit der er das Ersatzpferd führte. »Hier müssen wir nach Süden abbiegen. Das heißt, wir wollten es ... Ich dachte, wir ...« Mit unsicherem Lachen schüttelte er den Kopf. »Vielleicht ist es gar nicht so wichtig.«


  Nachdenklich hielt Conan nun doch sein Pferd an und blickte stirnrunzelnd zu den Bergen, dann südwärts und wieder zu den Bergen. Akiro war wichtig; Eile geboten; eine Verzögerung undenkbar.


  Bombatta und Jehnna blieben hinter den beiden so ungleichen Dieben stehen. Feuchte Strähnen ihres Schwarzhaars klebten an den geröteten Wangen des Mädchens, und ihr Blick hing wie gebannt an den grauen Höhen, die den ganzen Horizont einnahmen.


  Der schwarzgerüstete Riese zog finster die Brauen zusammen. »Warum hältst du an, Barbar?«


  Conan preßte die Lippen zusammen und schwieg. Gereizt spielte er mit dem Strick des Maultiers. Zeit, dachte er. Zeit. Er wußte, daß er Zeit vergeudete, nur so hier zu sitzen, ohne zu dem alten Zauberer oder den Bergen zu reiten. Er mußte sich entscheiden, aber welche Entscheidung würde die richtige sein?


  »Erlik verfluche dich, Barbar. Wir haben keine Zeit für eine Rast. Es ist nicht mehr weit bis zu den Bergen. Wir müssen das Herz ... äh ... den Schlüssel schnell erreichen.«


  Malak achtete nicht auf Bombatta, sondern wandte sich an Conan: »Was ist jetzt mit Akiro, Cimmerier? Sollen wir ihn suchen oder nicht? Bei Oguns Zehennägel, ich weiß wirklich nicht mehr, was wir tun sollen.«


  Ein würgender Fluch entquoll Narbengesichts Kehle. »Was, noch einer, Barbar? Du willst noch einen mitnehmen? Taramis meint zwar, daß du wichtig bist, aber ich finde, daß du uns lediglich alle in Gefahr bringst! Ein weiterer macht vielleicht gar die Erfüllung der Prophezeiung unmöglich! Oder schert dich das überhaupt nicht? Zauderst du, weil du dich fürchtest weiterzumachen? Gestehe es, du stinkender, nordischer Feigling!« Er brüllte das letzte Wort, und Mordlust glitzerte in seinen Augen, während er bereits den Säbel eine Handbreit aus der Scheide zog.


  Eisige Kälte schien aus Conans gletscherblauen Augen zu strömen, als er den Blick erwiderte. Ungeheure, kaum beherrschbare Wut tobte in ihm, als er tonlos warnte: »Zieh ruhig deinen Säbel, Zamorier, und stirb. Ich kann Jehnna auch ohne dich zu diesem Schlüssel führen!«


  Plötzlich lenkte das Mädchen ihr Pferd zwischen die zwei. Zu beider Staunen funkelten ihre sonst so rehsanften Augen wild. »Benehmt euch sofort, wie es sich in meiner Gegenwart geziemt!« befahl sie scharf. »Ihr habt beide den Auftrag, mich zu dem Schlüssel zu bringen! Wie könnt ihr das, wenn ihr euch wie zwei tollwütige Straßenköter benehmt?«


  Conan blinzelte verblüfft. Er wäre nicht verwunderter gewesen, hätte eine Maus eine Katze angegriffen.


  Bei ihren Worten und ihrem Ton war Bombatta das Kinn hinabgesackt. Nun schloß er den Mund, aber gleichzeitig schob er den Säbel ganz in die Hülle zurück. »Wir reiten zu den Bergen«, sagte er mürrisch.


  Conan unterdrückte die Wut, die erneut in ihm aufstieg, und wendete, äußerlich ruhig, sein Pferd südwärts.


  »Das darfst du nicht!« protestierte Jehnna. Sie hämmerte mit der kleinen Faust zornig auf den Sattelknauf. Alles Gebieterische war wieder von ihr gewichen. »Conan, du mußt den Weg nehmen, den ich dir zeige. Das mußt du!«


  Seufzend hielt der riesenhafte Cimmerier an und blickte über die Schulter zu ihr zurück. »Jehnna, dies ist kein Spiel, an dem Ihr Euch im Garten Eurer Tante erfreut. Ich tue, was ich tun muß, nicht, was irgend jemand glaubt, daß ich tun sollte.«


  »Oh, es ist durchaus wie ein Spiel«, entgegnete Jehnna schmollend. »Wie ein großer Irrgarten. Und jetzt willst du nicht mehr mitspielen.«


  »In diesem Irrgarten«, erinnerte Conan sie, »kann der Tod an jeder Biegung lauern.«


  »Keineswegs!« Das Mädchen blickte ihn entsetzt an. »Meine Tante hat mich zu diesem Zweck großgezogen. Es ist meine Bestimmung. Sie hätte mich nie geschickt, wenn auch nur die geringste Gefahr für mich bestünde.«


  Conan starrte sie an, blinzelte. »Nein, natürlich nicht«, murmelte er.


  »Jehnna, ich werde Euch zu dem Schlüssel bringen und dem Schatz und zurück nach Shadizar. Und ich verspreche Euch, ich werde nicht zulassen, daß Euch auch nur ein Härchen gekrümmt wird. Doch jetzt müßt Ihr mit mir kommen, denn wir alle werden vermutlich der Fähigkeiten des Mannes bedürfen, den ich abholen werde.«


  Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung.


  Zögernd nickte Jehnna. »Also gut. Ich komme mit.«


  Conan ritt südwärts weiter, und Malak und Jehnna folgten ihm dichtauf. Mit grimmigem Gesicht hielt Bombatta einen größeren Abstand ein.


  Keine Schatten waren im Spiegelgemach des Kristallpalasts. Das rote Glühen war verschwunden, und nur das übliche rote Leuchten ging vom Herzen Ahrimans aus.


  Amon-Rama schwankte leicht, als er von der Säule, die das Herz trug, wegging. Sein schmales Gesicht wirkte noch hagerer und bleich unter der dunklen Haut. Es war anstrengend, Zauberei aus großer Entfernung auszuüben. Er brauchte Ruhe und Stärkung, ehe er es erneut zu versuchen vermochte.


  Im Augenblick dachte er jedoch weniger an Schlaf und Essen, als an seine mißlungene Magie. Es war ihm nicht geglückt zu erkennen, was sich auf der Steppe tat, denn das Herz konnte nicht gleichzeitig als Machtmittel und als Kristallkugel benutzt werden. Daß das Mädchen etwas damit zu tun hatte, befürchtete er nicht. Sie war die EINE, daran bestand kein Zweifel, aber sie war keiner Zauber mächtig. Ihr Leben hatte nur einen einzigen Zweck, und gerade durch diese ihre Bestimmung durfte sie selbst nichts mit Magie zu tun haben.


  Blieben demnach nur ihre Begleiter. Doch auch sie waren keine Zauberer. Er hätte Vibrationen ihrer Macht entdeckt, als das Herz sie zum erstenmal zeigte, und jeder Talisman, der sie vor seinen Kräften schützte, hätte sich ihm ebenfalls bemerkbar gemacht. Es gab nur eine Erklärung, so unmöglich sie ihm auch erschien. Einer von ihnen  bestimmt einer der zwei Krieger  verfügte über eine unglaublich starke Willenskraft.


  Das Lächeln des stygischen Zauberers war grausam. Ein eiserner Wille! Ein solcher Mann mochte ihn vielleicht amüsieren. Er würde sich also nicht nur um das Mädchen kümmern.


  Doch zunächst etwas zu essen, ein Becher Wein und Schlaf. Müde verließ Amon-Rama das Spiegelgemach. Das Herz Ahrimans schwelte bösartig auf seinem dünnen, durchsichtigen Piedestal.
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  Die Sonne schien auf den Berggipfeln zu sitzen: eine brennende Kugel, die selbst im schwindenden Tageslicht die vier Reiter noch zu braten schien. Seit sie gen Süden abgebogen waren, fluchte Bombatta unablässig, aber leise vor sich hin. Conan versuchte seine Verwünschungen gar nicht zu verstehen, denn täte er es, sähe er sich möglicherweise gezwungen, etwas zu unternehmen. Und er hatte beschlossen, daß Jehnna nicht Zeuge von Bombattas Tod sein sollte, so angenehm der Gedanke auch wäre, ihn im fairen Kampf zu besiegen.


  »Über den nächsten Berg, Conan«, sagte Malak plötzlich. »Möge Selket mich erstechen, wenn Akiros Hütte nicht dort ist. Das heißt, wenn man mich in Shadizar nicht belogen hat.«


  »Das hast du schon dreimal gesagt«, erinnerte Jehnna ihn gereizt.


  Der drahtige Kleine zuckte die Schulter und grinste. »Selbst ich irre mich hin und wieder, meine Lady. Aber diesmal, das versichere ich Euch, täusche ich mich nicht.«


  Steine knirschten unter den Hufen von Conans Pferd, als sie den Hang hochritten. Der Cimmerier begann sich allmählich zu fragen, ob Malak auch nur eine Ahnung hatte, in welchem Land Akiro zu finden war. Da erreichte er den Kamm und knurrte: »Bei Hanumans Eiern!«


  »Hüte deine Zunge vor Jehnna!« brauste Bombatta auf, doch als er bei Conan ankam, entfuhr ihm selbst: »Bei Erliks Eingeweide!«


  Unter ihnen befand sich tatsächlich Akiros Einsiedelei: eine einfache Hütte aus Lehm und Steinen, die zum Teil in die Bergwand reichte. Der rundliche, gelbhäutige Zauberer aber war mit Händen und Füßen an einen hohen Pflock vor der Hütte gebunden, und das um seine Beine aufgehäufte Reisig fing gerade zu brennen an. Drei Männer, mit dem Rücken zu den Beobachtern am Berg, standen davor. Sie hatten den Kopf zurückgeworfen und sangen, wie es schien, den Himmel an. Durch ihre unter den langen weißen Gewändern ausgestreckten Arme sah es aus, als hätten sie Flügel. Etwa zwanzig Männer, deren schmutzstarrende Lumpen arg von der Priesterkleidung der drei abstach, schauten zu und schüttelten dabei brüllend ihre Speere.


  »So sehr habe ich Akiro eigentlich nie gemocht«, sagte Malak verstört.


  »Wir brauchen ihn«, entgegnete Conan. Er blickte Bombatta an, ohne die Frage zu stellen, doch der Zamorier las sie in seinen Augen.


  »Nein, Barbar. Wenn das der Mann ist, den zu finden du uns zu diesem Umweg zwangst, dann muß du dich schon selbst um ihn kümmern.«


  »Weshalb redet ihr alle nur?« fragte Jehnna verärgert. »Statt diesem armen Mann dort unten zu helfen! Bombatta?«


  »Meine Pflicht ist, Euch zu beschützen, Kind. Möchtet Ihr vielleicht, daß ich Euch zu diesen Wilden hinunterbringe, oder Euch hier allein lassen, wo sich vielleicht andere herumtreiben?«


  »Wir können immer noch nach Arenjun reiten«, schlug Malak hastig vor.


  »Reite geradewegs zu Akiro, Malak!« Conan hielt bereits sein Breitschwert in der Rechten, und die untergehende Sonne badete die blanke Klinge ihn ahnungsvolles Rot. »Lange kann er diese Flammen nicht mehr aushalten.« Er trieb sein Pferd im Galopp den Hang hinunter.


  »Donar hilf mir!« zischte der Kleine hinter dem Cimmerier. »Männer, die einen Zauberer überwältigen können!« Er stieß eilige Gebete zu einem Dutzend verschiedener Götter hervor, als er das Pferd losließ, das er für Akiro mitgebracht hatte.


  Stumm griff Conan an. Das Klappern der beschlagenen Hufe ging unter dem Gebrüll der zerlumpten Speerträger unter. Sein Pferd stürmte durch sie hindurch und warf die Aufschreienden zur Seite, wie ein Schiff, das die Wellen durchschneidet. Andere rannten mit angelegten Speeren auf ihn zu, doch er beachtete sie im Augenblick nicht. Die Weißgewandeten drei hatten ihren Gesang nicht unterbrochen und drehten sich auch nicht um. Ganz sicher waren sie dabei, einen Zauber auszuüben, und der Cimmerier zweifelte nicht daran, daß er sie davon abhalten mußte, wenn er Akiro retten wollte.


  Den mittleren der drei ritt er nieder. Er hatte keine Hemmungen, denn schließlich beabsichtigten diese drei, seinen Freund zu töten, und das konnte er nicht dulden.


  Der Weißgewandete zu seiner Rechten knurrte ihn an und riß einen Dolch aus seinem wallenden Ärmel. Unwillkürlich starrte der Cimmerier ihn entsetzt an, während er sein Schwert schwang. Die durch das Knurren entblößten Zähne waren spitz zugefeilt, und um den Hals des Mannes hing eine Kette aus aneinandergereihten, gedörrten Menschenhänden  aus kleinen, aus Kinderhänden.


  Der erste Laut, seit er den Kamm verlassen hatte, entquoll Conan nun: Ein Wutgebrüll, als sein Stahl in die Lücke zwischen den gräßlichen, zugespitzten Zähnen stieß. Mit einem gurgelnden Schrei riß der Mann sich von der Klinge los.


  Doch Conan hatte keine Zeit mehr, an diesen Zauberer  falls er einer war  auch nur zu denken, auch nicht an den letzten der drei, der wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien. Zunächst hatte der Schrecken ihre Anhänger erstarren lassen, doch nun kamen sie angestürmt.


  Den ersten Speer, der nach ihm gestoßen wurde, packte Conan unmittelbar hinter der Spitze und entriß ihn dem Angreifer, der gleich darauf unter seinem Schwerthieb zu Boden ging. Mit dem Schaft schlug er einen weiteren zur Seite, während seine Klinge einen dritten halbierte. Dann verlagerte er schnell die Hand am Schaft und stieß die Spitze einem anderen Angreifer in die Kehle.


  Drei waren in der gleichen Zeitspanne tot, die restlichen wichen zurück. Zwar hätten sie ihn allein durch ihre Zahl erdrücken können, doch zweifellos hätte es noch mehrere das Leben gekostet. Das erkannten sie schnell, und keiner wollte in den vorderen Reihen sein. Sie scharrten nervös mit den Füßen, kamen zögernd und dichtgedrängt ein wenig näher, dabei verrieten ihre dunklen Augen eine Mischung aus Furcht und Scham über diese Furcht.


  Ohne den Blick von den nur langsam herankommenden Speerträgern zu nehmen, schwang Conan sich aus dem Sattel. Bliebe er auf dem Pferd sitzen, wären sie mit ihren langen Speeren im Vorteil. Als ob sie das durch ihre Überzahl nicht ohnehin wären, dachte er trocken. Am besten war es, wenn er zum Angriff überging. Er studierte ihre ungleichmäßige Reihe, wählte die schwächste Stelle und machte sich bereit.


  Plötzlich schoß eine Feuerkugel über seine Schulter. Der Zerlumpte, den sie traf, zerbarst regelrecht.


  Unwillkürlich zuckte Conan zusammen und schaute über die Schulter. Malak hüpfte wild neben dem Feuer herum und grinste wie ein Verrückter. Vor dem drahtigen kleinen Dieb stand Akiro. Sein grober brauner Kittel und die geschnürten Sandalen schwelten noch stellenweise. Die Lippen des alten Zauberers bewegten sich, als rede er, doch kein Laut drang über sie. Die wie mit Pergament anstatt mit Haut überzogenen Hände gestikulierten in einem merkwürdigen Muster und schlossen sich schließlich in Brusthöhe zu einem lauten Klatschen. Und als sie sich wieder trennten, verließ sie eine weitere Feuerkugel. Sofort wiederholte Akiro die Gestik und Beschwörung. Doch zwei Tote mit geborstenen Köpfen und verkohltem Hals genügten den Speerträgern weitaus. Heulend vor Furcht warfen sie ihre Waffen von sich und rannten in die zunehmende Dämmerung. Ihre Schreie verstummten erst mit der Entfernung.


  »Abscheuliche Mißgeburten verseuchter Kamele!« brummte Akiro. Er betrachtete seine Hände, blies auf die Innenfläche und rieb sie zusammen. Sein dünnes graues Haar und der lange Schnurrbart waren zerzaust, und er versuchte, beides glattzustreichen. »Ich werde ihnen eine Lektion erteilen, daß die Enkel ihrer Enkel bei der Erwähnung meines Namens noch erzittern. Ich werde dafür sorgen, daß ihr Blut stockt und ihre Knochen weich werden.«


  »Akiro!« sagte Conan. Malak hatte sich auf die Waden gekauert und lauschte dem Zauberer sichtlich interessiert.


  »Ich werde ihnen Geschwüre schicken, die sie bis in die zehnte Generation nicht loswerden! Ich werde ihre Herden verhungern lassen, ihre Männlichkeit schrumpfen und ihnen die Zähne ausfallen lassen!«


  »Akiro!« rief Conan erneut.


  Der gelbhäutige Zauberer schüttelte die Faust in Richtung der Fliehenden. »Sie behaupteten, ich verleumde ihre Götter. Götter!« Er schnitt eine Grimasse und spuckte aus. »Diese Dummköpfe von Schamanen. Sie erkennen einen Feuergeist nicht einmal, wenn sie ihn sehen! Ich warnte sie; wenn sie noch einmal ein Kind opfern, sagte ich ihnen, würde ich sie mit Blitzen bestrafen. Und beim neunfältigen Pfad der Macht, das werde ich auch!«


  »Vielleicht könnt Ihr es nicht«, warf Malak ein. »Ich meine, es ist ihnen gelungen, Euch zu binden und fast zu braten. Vielleicht solltet Ihr sie lieber in Ruhe lassen.«


  Akiros Gesicht glättete sich zur völligen Ausdruckslosigkeit. »Hab keine Furcht, Malak«, sagte er beängstigend milde, »ich werde dir die Eier nicht abfallen lassen.«


  Der kleine Dieb kippte fast nach hinten und starrte den rundlichen Zauberer mit hervorquellenden Augen an.


  »Oh, sehe ich jetzt den nötigen Respekt in deinem Gesicht?« Akiro lächelte. »Dann kann ich ja anfangen zu berichten, was geschehen ist. Die drei Schamanen, die sich selbst Priester nennen, belegten mich, während ich schlief, mit einem Zauber. Gewiß, es war nur ein unbedeutender Zauber, doch genügte er, daß ihre Anhänger mich binden konnten, ehe ich aufwachte.« Sein Ton wurde härter und seine Stimme schriller mit jedem Wort. »Sie banden mir die Hände, damit ich keinen Handzauber auszuüben vermochte. Sie stopften mir schmutzige Lumpen in den Mund«, er machte eine Pause, um voll Ekel auszuspucken, »damit ich keine Beschwörung sprechen konnte. Und dann schlugen sie vor, mich ihren Göttern zu opfern. Götter! Ich werde ihnen Götter zeigen! Ich werde zumindest zum Dämon ihres Pantheons werden, ehe ich mit ihnen fertig bin! Ich ... Dieses Mädchen!«


  Conan blinzelte. Er hatte beschlossen zu warten, bis Akiro sich außer Puste geredet hatte  das war das einzige, was er tun konnte, wenn der Zauberer sich in seine Wut hineingesteigert hatte , aber diese plötzliche Sanftheit seiner Stimme kam überraschend. Ihm wurde klar, daß Bombatta Jehnna endlich vom Berg herunterbrachte. Er blickte ihnen entgegen. Die beiden waren in dem Dämmerlicht nicht mehr als verschwommene Gestalten, und trotz seiner scharfen Augen hätte er nicht zu erkennen vermocht, daß eine davon eine Frau war, wenn er es nicht gewußt hätte.


  »Sie ist rein«, sagte Akiro, und Malak lachte schrill.


  »Soll das heißen, Ihr könnt aus dieser Entfernung erkennen, daß sie ...«


  »Halt deinen Mund, Malak!« schnaubte der alte Mann. »Das hat nichts mit dem Fleisch zu tun. Es ist eine Sache des Geistes, und es ist schrecklich.«


  »Schrecklich!« rief Conan. »Es ist nicht das, was ich für mich wählen würde, aber schrecklich?«


  Akiro nickte. »Ihresgleichen müssen wie kleine Kinder behütet werden, bis sie ein wenig weltliches Wissen erworben haben, denn sonst sind sie zu leichte Opfer. Es kommt selten vor, daß sich ein so reiner Geist auf natürliche Weise ergibt. Gewöhnlich werden ihresgleichen aus Zaubergründen so erzogen.«


  »So erzogen«, echote Conan stirnrunzelnd. Weit genug von der Hütte und den Toten davor entfernt, half Bombatta dem Mädchen aus dem Sattel. Der Schwarzgerüstete stellte sich zwischen sie und den grausigen Anblick und gestattete ihr nicht, in diese Richtung zu blicken.


  »Valeria«, sagte Akiro plötzlich, und Conan zuckte zusammen.


  »Sie ist einer der Gründe, weshalb ich zu dir komme, Akiro«, sagte er.


  »Warte.« Der Alte rannte in seine Hütte. Klappern und Krachen und seine ungeduldigen Verwünschungen verrieten, daß er etwas suchte. Als er schließlich zurückkehrte, hielt er ein winziges Fläschchen, aus poliertem Stein und mit Bienenwachs versiegelt, in der Hand. »Das ist für Valeria.«


  »Ich verstehe nicht.« Conan blickte ihn groß an.


  Akiro schürzte die Lippen und zupfte mit beiden Händen an den Schnurrbartenden. »Lange studierte ich diese Frage, Cimmerier. Ich warf die Leseknochen, deutete die Sterne, zog die K'farkarten zu Rate, und das alles, um zu ergründen, was dir zu schaffen macht.«


  »Das ist vorbei, Akiro. Zumindest ...«


  »Mach mir nichts vor«, unterbrach der Alte ihn. »Wie kann ich dir helfen, wenn du nicht ehrlich zu mir bist? Valerias und dein Leben waren eng miteinander verknüpft. Sie war dir gleichzeitig Liebste und Kampfgefährtin. Sie starb an deiner Stelle, und so stark war das Band zwischen euch, daß selbst der Tod sie nicht abhalten konnte zurückzukehren, um dich zu retten. Cimmerier, ein so starkes Band zwischen Leben und Tod ist gefährlich. Valeria selbst würde es durchtrennen, wüßte sie wie, doch so manches Wissen ist jenen jenseits der Finsternis verborgen.«


  »Akiro, ich will dieses Band nicht durchtrennt haben, und es ist auch nicht nötig.«


  »Hör mir zu, du eigensinniger Nordländer! Dein Schwert hilft dir in diesem Fall nicht. Ich kenne dein Schicksal, auch wenn du mir nicht zuhören willst. Die Karten, die Knochen, die Sterne, alle sagen dasselbe. Dieses Band wird dich schließlich in einen lebenden Tod ziehen. Du wirst mitten zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten festsitzen, doch weder zur einen noch zur anderen gehören, ja keine auch nur berühren können  und das für alle Zeit. Nur Vergessen vermag dich zu retten. Ich machte mir große Mühe mit dem Trank in diesem Gefäß. Er wird jegliche Erinnerung in dir an Valeria auslöschen. Nichts, was dich mit ihr verband, wird bleiben. Glaub mir, Cimmerier, wüßte sie von der Wahl, die du treffen mußt, sie würde dich auffordern, dieses Fläschchen ohne Zögern zu leeren. Sie gehörte nicht zu jenen, die vor einer schweren Entscheidung zurückscheuten.«


  »Und wenn Valeria wiederkehren könnte?« fragte Conan ruhig. »Nicht für einen kurzen Augenblick, wie schon einmal, sondern für den Rest des Lebens, das ihr eigentlich bestimmt gewesen war. Was dann, Akiro?«


  Der rundliche Zauberer schwieg einen langen Moment. Sein Blick wanderte zu Jehnna, und er benetzte nachdenklich die Lippen. »Ich glaube, wir müssen erst diese Leichen fortschaffen, damit wir essen können«, sagte er schließlich. »Mit einem leeren Magen möchte ich nicht anhören, was du zu erzählen hast.«
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  Der alte Zauberer weigerte sich, das Fläschchen mit dem Trank zurückzunehmen, so steckte Conan es in den Gürtelbeutel, um ihn nicht zu kränken. Er und Malak räumten die Toten weg, denn Akiro klagte über seinen schmerzenden Rücken und seine alten Knochen, obgleich seine Fettschichten erstaunlich kräftige Muskeln verbargen. Auch diesmal achtete Bombatta darauf, daß Jehnna nicht sah, was der Cimmerier und sein kleiner Freund außer Sichtweite um die Bergseite trugen.


  Akiro hatte gesagt, er brauchte zu essen, ehe er zuhören würde, und nun bestand er darauf. Hasen, die der Zauberer am Morgen erlegt hatte  nicht durch magische Künste, sondern mit der Steinschleuder , wurden am Spieß gebraten. Dazu gab es kleine corinthische Orangen, von denen Akiro einen halben Korb voll aus der Hütte gebracht hatte. Schließlich waren auch die letzten Knöchelchen abgenagt und die Orangenschalen ins Feuer geworfen, das die Anwesenden in seinen goldenen Schein badete. Bombatta holte einen Wetzstein aus seinem Beutel und machte sich daran, seinen Krummsäbel zu schärfen. Malak jonglierte zur Freude Jehnnas mit drei Orangen, allerdings ließ er fast bei jedem zweiten Wechsel eine fallen.


  »Das gehört zu dem Trick«, behauptete der kleine Dieb, als er sich zum viertenmal nach einer gefallenen Orange bücken mußte. »Denn dadurch wirken die späteren vergleichsweise schwieriger.«


  Akiro tupfte auf Conans Arm und deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit. Keinem der anderen schien aufzufallen, daß die beiden Männer sich zurückzogen.


  Als sie sich weit genug entfernt hatten, um von denen am Feuer nicht mehr gehört werden zu können, forderte der Zauberer Conan auf: »Und jetzt verrate mir, wie Valeria zum Leben zurückgebracht werden soll.«


  Der Cimmerier betrachtete den Alten nachdenklich, obgleich er sein Gesicht im Schatten des Mondscheins kaum sehen konnte. Zauberer handelten auf ihre eigene Art und aus ihren eigenen Gründen, selbst die wohlwollendsten unter ihnen. Nicht, daß man viele, die sich der Magie verschrieben hatten, wohlwollend nennen konnte. Selbst Akiro, mit dem er einige Zeit zusammengewesen war, blieb ihm nach wie vor ein Rätsel. Aber gab es denn überhaupt jemanden, dem er völlig trauen konnte?


  »Taramis«, begann er, »die Königstochter, hat mir versprochen, Valeria zurückzubringen  und nicht als lebende Tote, sondern so, wie sie war.«


  Der Zauberer schwieg eine Zeitlang und zupfte an beiden Enden seines langen Schnurrbarts. »Ich hätte nicht gedacht, daß es heutzutage noch jemanden mit solcher Macht gibt. Und von einer Prinzessin aus dem zamorianischen Königshaus hätte ich es schon gar nicht erwartet.«


  »Glaubst du, sie hat mich angelogen?« fragte Conan seufzend, aber Akiro schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht nicht. Es steht geschrieben, daß Malthaneus von Ophir vor tausend Jahren einen Toten wieder zum Leben erweckte, und möglicherweise das gleiche Ahmad Al-Rashid in Samara gelang, und zwar vor doppelt so vielen Jahren. Es könnte sein, daß die Zeit für weitere solche Wunder gekommen ist.«


  »Dann meinst du also, daß Taramis dazu imstande ist?«


  »Hm«, murmelte Akiro nachdenklich. »Natürlich war Malthaneus der größte Weiße Magier, seit der Kreis des Pfades der Rechten noch vor Acherons Tagen gebrochen wurde. Und von Ahmad Al-Rashid erzählt man sich, daß er von Mitra selbst dreifach gesegnet war.«


  »Deine Gedanken machen Sprünge wie ein Affe«, knurrte Conan. »Kannst du dich nicht an eine Sache halten?«


  »Ich kann nur sagen, daß das, was du von Taramis erwartest, vor langer Zeit schon zweimal gelungen ist, und daß Taramis vielleicht imstande ist, es ebenfalls zu schaffen.« Er hielt inne, und obwohl die Dunkelheit verhinderte, daß er es wirklich sehen konnte, glaubte Conan, daß der Alte die buschigen Brauen zweifelnd zusammenzog. »Aber warum sollte sie es für dich tun?«


  So knapp wie möglich erzählte der Cimmerier von seinem Auftrag, Jehnna auf der Suche nach dem Schlüssel und einem Schatz zu begleiten und zu beschützen, und von der kurzen Zeit, die ihnen blieb.


  »Ein Stygier«, murmelte Akiro, als er geendet hatte. »Man sagt, es gibt keinen Menschen, in dem nicht wenigstens ein Funken Gutes schwelt, doch nie lernte ich einen Stygier kennen, dem ich lange genug hätte trauen können, ihm zweimal den Rücken zuzuwenden.«


  »Er muß ein sehr mächtiger Zauberer sein«, sagte Conan. »Bestimmt zu mächtig für dich.«


  Akiro lachte krächzend. »Komm mir nicht so, Grünschnabel. Ich bin zu alt, um auf so was hereinzufallen, und ich brauche meine Kräfte auch nicht mehr unter Beweis zu stellen. Ganz abgesehen davon, muß ich mich um diese verfluchten Schamanen kümmern.«


  »Deine Begleitung würde mir aber sehr zustatten kommen, Akiro.«


  »Ich bin auch viel zu alt, in den Bergen herumzureiten, Cimmerier. Komm, kehren wir ans Feuer zurück. Die Nächte hier sind kalt, und die Flammen wärmen.« Er rieb die Hände und ging voraus.


  »Deine Absage wird zumindest Bombatta erleichtern«, brummte Conan. »Er hatte Angst, daß du  oder Malak  die Erfüllung von Skelos' Prophezeiung vereiteln könntest.«


  Mit einem Fuß noch zum nächsten Schritt erhoben, blieb Akiro wie erstarrt stehen. Unendlich langsam drehte er sich zu dem riesenhaften jungen Cimmerier um. »Sagtest du Skelos?«


  »Ja, in der Schrift Skelos' steht, was gesucht und getan werden muß, soll Erfolg beschieden sein. Das, zumindest, sagte Taramis. Kennst du diesen Skelos?«


  »Ein seit vielen Jahrhunderten toter Zauberer«, erwiderte Akiro geistesabwesend, »der viele Schriften und Werke über seine magischen Künste verfaßte. An sie heranzukommen, ist fast so unmöglich wie in Shadizar eine Jungfrau zu finden.« Wie ein Geier stieß er den Kopf vor und starrte Conan durch die Dunkelheit eindringlich an. »Taramis hat eine von Skelos' Schriften in ihrem Besitz?«


  »So, wie sie davon sprach, ist es anzunehmen. He, was hast du?«


  Mit einer Behendigkeit, die verriet, daß seine Altersschwäche nur vorgetäuscht war, verschwand er in Richtung auf seine Hütte. »Die Zeit drängt, sagtest du?« rief er über die Schulter zurück. »Dann müssen wir im Morgengrauen aufbrechen, und ich brauche zuvor meinen Schlaf.«


  Lächelnd folgte ihm Conan. Manchmal, dachte er, ist die beste Falle die, von der man selbst gar nichts wußte.


  Als der Cimmerier das Feuer erreichte, blickte Jehnna mit verträumten Augen in die Flammen. Bombatta, der immer noch seine Klinge wetzte, warf gereizte Blicke auf Malak. Der Kleine lag unter einer Decke ausgestreckt, und sein Schnarchen hörte sich an, als würde dickes Segeltuch zerrissen. Doch nicht nur Narbengesicht störte dieses durchdringende Sägen. Ein verärgertes Murmeln kam aus der Hütte, von dem nur vereinzelte Worte zu verstehen waren: »... brauche meinen Schlaf ...«, »... alte Knochen«, und »... wie ein Ochse mit Magendrücken.«


  Plötzlich schaute Akiros wütendes Gesicht aus der Tür, und die Augen richteten sich durchbohrend auf Malak, dazu bewegten sich die Lippen lautlos. Wie abgewürgt verstummte des Kleinen Schnarchen. Erschrocken sprang der drahtige Dieb hoch und schaute sich furchtsam um. Akiro war bereits wieder in seiner Hütte verschwunden. Malak betastete vorsichtig seine Kehle, dann legte er sich zögernd wieder hin. Er schlief schnell ein und atmete tief und regelmäßig, und falls er wieder schnarchte, war es zumindest über das Knistern und Prasseln des Feuers nicht mehr zu vernehmen. Kurz darauf jedoch erschallte lautes Sägen aus der Hütte.


  Jehnna kicherte. »Kommt er mit uns?« fragte sie.


  »Ja.« Conan saß mit überkreuzten Beinen neben ihr. »Wir brechen noch vor Sonnenaufgang auf.«


  »Diesmal in die Richtung, die ich bestimme?«


  »Ja, in Eure Richtung.«


  Er spürte ihren heimlichen Blick auf sich, und das machte ihn unwillkürlich verlegen. Dabei hatte er wahrhaftig bereits genug Erfahrung mit Frauen verschiedenen Alters. Er verstand mit kessen Schankmädchen richtig umzugehen, mit den zu jungen Ehegesponsen zu alter Kaufleute, mit abgebrühten Dirnen und den glutäugigen Töchtern von Edelmännern. Dieses Mädchen war eine Jungfrau  und mehr. Rein, hatte Akiro sie genannt, und das Wort paßte auf sie. Aber da war etwas, das nicht dazu paßte.


  »Als Bombatta und ich nahe daran waren, aufeinander loszugehen, ward Ihr verändert, zumindest für eine kurze Weile«, sagte er. »Ihr habt Euch wie Taramis benommen.«


  »In diesem Moment war ich auch Taramis.« Als seine Augen sich unwillkürlich weiteten, kicherte sie. »Nicht wirklich. Aber ich wollte nicht, daß ihr zwei gegeneinander kämpft, darum stellte ich mir vor, ich sei meine Tante und ihr zwei streitsüchtige Diener.«


  »Ich bin kein Diener«, brauste Conan auf.


  Jehnna blickte ihn erschrocken an. »Warum so heftig? Du dienst doch meiner Tante und mir. Bombatta fühlt sich nicht gekränkt dadurch, daß er meiner Tante Diener ist.«


  Das Wetzen verstummte, ohne daß die beiden am Feuer es bemerkten.


  »Er kann katzbuckeln, wenn er will«, brummte Conan. »Ich verdinge mein Schwert und meine Geschicklichkeit vielleicht für einen Tag oder mehr, aber ich bin keinem Mann, keiner Frau und keinem Gott Diener.«


  »Wie dem auch sei«, entgegnete das Mädchen, »ich bin froh, daß du mich begleitest. Ich kann mich nicht entsinnen, je mehr als zwei zusammenhängende Worte zu irgend jemand anderem als zu meiner Tante, Bombatta oder meinen Leibmägden gesprochen zu haben. Du bist so anders und interessant. Alles ist anders und interessant  der Himmel und die Sterne und so viele Meilen um Meilen offenen Landes.«


  Er blickte in ihre sanften braunen Augen und kam sich um hundert Jahre älter als sie vor. Sie war ein liebreizendes Mädchen und wahrhaftig rein, wußte nichts von den Gefühlen, die sie in einem Mann erwecken konnte. »Es ist ein gefährliches Land«, brummte er, »und die Berge sind noch gefährlicher, auch ohne einen stygischen Zauberer. Es ist wirklich nicht der richtige Ort für Euch!«


  »Es ist meine Bestimmung«, antwortete sie einfach.


  »Warum?« fragte er knurrig. »Weil es in der Schrift Skelos' geschrieben steht?«


  »Weil es durch mein Geburtsmal offensichtlich ist. Schau!«


  Vor seinen erstaunten Augen zog Jehnna den Ausschnitt ihres Gewandes hinunter, bis ihre hellolivfarbigen Brüste bis fast zu den Warzen entblößt waren. Sanfte Rundungen waren es, die gut in die Hand eines Mannes passen würden, dachte der Cimmerier und schluckte trocken.


  »Siehst du?« fragte Jehnna. »Hier! Dieses Mal trug ich bereits bei meiner Geburt. Es zeigt meine Bestimmung an. Gewiß, es ist in Skelos' Schrift beschrieben, aber es waren die Götter, die mich auserwählten.«


  Ja, sie hatte ein Muttermal, genau in der Mulde zwischen den Brüsten, wie Conan jetzt sah. Es war rot und von der Form eines achtzackigen Sterns. Es war nicht größer als ein Daumennagel und von einer Exaktheit, wie selbst ein Zeichner es nicht besser fertiggebracht hätte.


  Plötzlich hieb eine krumme Klinge herab und blitzte im Feuerschein zwischen Jehnna und Conan.


  »Rühr sie nicht an, Dieb!« knirschte Bombatta. »Wag' es ja nie!«


  Conan öffnete die Lippen zu einer erbosten Antwort, bis ihm bewußt wurde, daß er tatsächlich eine Hand nach dem Mädchen ausgestreckt hatte. Die glänzende Klinge hing dicht vor seinen Fingerspitzen, als wäre es der Krummsäbel gewesen, den er hatte streicheln wollen. Wütend über sich selbst straffte der Cimmerier die Schultern und erwiderte Bombattas harten Blick.


  Jehnnas Augen wanderten von einem zum andern, und ihr Gesicht wies einen seltsamen Ausdruck auf, als hätten ungewohnte, beunruhigende Gedanken sie beschlichen.


  »Es ist spät«, sagte Conan rauh. »Wir sollten schlafen, denn wir müssen schon früh aufbrechen.«


  Bombatta streckte den Arm aus, um Jehnna hochzuhelfen, hielt jedoch weiter die Klinge vor sie, als wäre sie ein Schild. Conans Augen verfolgten die des narbengesichtigen Kriegers, der Jehnna rückwärtsgehend führte. Das Mädchen schaute noch einmal zu dem riesenhaften Cimmerier, und sie wirkte verwirrt. Aber wortlos ließ sie sich in die Decken hüllen, und wie in der vergangenen Nacht setzte Bombatta sich als Wächter neben sie.


  Leise vor sich hinfluchend, wickelte Conan sich in seine Decken. Irrsinn! sagte er sich. Es gab genug Frauen auf der Welt, so daß er sich nicht von einem Mädchen zu betören lassen brauchte, das vermutlich nicht einmal wußte, was es tat. Jehnna war ein Kind, trotz ihrer Jahre. Er schlief und träumte von Taramis und ihrer gemeinsamen Liebesnacht, und doch sah er in diesem Traum hin und wieder, daß nicht Taramis es war, die er in den Armen hielt, sondern Jehnna. Vielleicht war das der Grund, daß sein Schlaf nicht sehr erholsam war und er sich leise fluchend hin und her wälzte.


  


  Die Schwärze der Nacht hüllte Shadizar ein, und die teppichbehangenen Korridore von Taramis' Palast waren menschenleer, als sie aus ihrem Schlafgemach trat. Der einzige Laut war das Rascheln ihres bodenlangen Seidengewands auf den glänzenden Marmorfliesen. Ihre Sterndeuter und die Priester des alten Glaubens, dem sie zu neuem Leben verholfen hatte, kamen oft in den Saal, den sie jetzt betrat, doch die nächtlichen Besuche dort, die in letzter Zeit an Häufigkeit zunahmen, machte sie allein.


  In den Winkeln des Saales ging von geschickt umhüllten goldenen Lampen ein so bleicher Schein aus, daß er vom Mond selbst kommen mochte. Der Boden war aus spiegelblankem schwarzem Marmor, und kannelierte Säulen trugen die hohe Kuppeldecke aus Onyx, die mit Saphiren und Brillanten besteckt war, um den Nachthimmel vorzutäuschen  und zwar den Himmel, wie er nur einmal alle tausend Jahre war.


  Genau in der Mitte des Saales und unter dem Mittelpunkt des falschen Himmelsgewölbes stand ein Diwan aus rotem Marmor, mit Jungfrauenhaar poliert, und darauf lag, was die Alabasterstatue eines nackten Mannes mit geschlossenen Augen zu sein schien. Sie war von eineinhalbfacher Größe eines lebenden Mannes und von größerer Schönheit, als ein Sterblicher je sein konnte. Nur eines minderte die Perfektion dieser Figur: In der hohen Stirn befand sich ein kreisrunder Abdruck von der Breite einer Männerhand und so tief wie ein halbes Fingerglied. Die Figur erweckte den Eindruck, als warte sie auf etwas.


  Langsam ging Taramis zu diesem Marmordiwan und blieb davor stehen. Ihr Blick wanderte über die Alabasterskulptur, und ihr Atem kam schneller. Viele Männer hatte sie in ihrem Leben bereits gehabt. Im Alter von sechzehn hatte sie den ersten mit größter Sorgfalt ausgewählt, und jeden weiteren mit nicht geringerer. Sie kannte die Männer so gut wie die Räumlichkeiten ihres Palasts. Aber wie würde es sein, als Geliebten einen  Gott zu haben?


  Sie ließ ihr Gewand von den Schultern gleiten und sank nackt vor der Figur auf die Knie. Kein Wort in der Schrift Skelos' verlangte das, aber sie wollte mehr, als selbst diese Schrift versprach.


  Sie drückte die heiße Wange auf eine kalte Alabastersohle und wisperte: »Ich bin dein, o großer Dagoth.«


  Der Drang überwältigte sie, weiterzugehen als je zuvor, und so preßte sie stöhnende Küsse auf diese Füße. Langsam arbeitete sie sich hoch, ohne auch nur einen Fingerbreit des bleichen Steines unbenetzt von ihren feurigen Lippen zu lassen, und sie schmiegte ihre üppigen Rundungen an die Figur, bis sie schließlich auf ihr wie auf einem Manne lag. Zitternd liebkosten ihre Finger das steinerne Gesicht.


  »Ich bin dein, o großer Dagoth«, wisperte sie erneut. »Und für immer werde ich dein sein. Wenn du erwachst, lasse ich Tempel für dich erbauen und die der anderen Götter niederreißen. Aber ich werde mehr als nur deine Priesterin sein. Dein göttliches Fleisch wird eins mit meinem werden, und von da ab wird es als Mann nur noch dich für mich geben. Ich werde zu deiner Rechten sitzen, und durch deine Gnade wird mir die absolute Macht über Leben und Tod zuteil. Wieder werden dir Opfer dargebracht werden, und aufs neue werden die Menschen aller Länder vor dir knien. All das schwöre ich dir, o großer Dagoth, und besiegle es mit meinem Fleisch und meiner Seele.«


  Plötzlich stockte ihr der Atem. Der Stein unter ihr war bisher hart und kalt gewesen, doch plötzlich fühlte er sich warm wie Haut an. Sie wagte es nicht zu glauben, befürchtete, es sei ihre eigene Körperwärme, die sich auf ihn übertragen hatte, als sie vorsichtig mit den Fingerspitzen über die breiten Schultern hinab zur mächtigen Brust strich. Und überall spürte sie darunter die Wärme.


  Doch sie schwand plötzlich wieder, und gerade diese unnatürliche Plötzlichkeit vertrieb ihren letzten Zweifel. Ihr Gott hatte ihr ein Zeichen gegeben. Ihre Opferung würde angenommen und ihr die Belohnung zuteil werden. Lächelnd gestattete sie sich, auf der Figur des Gottes einzuschlummern.
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  Conan kniff die Augen leicht zusammen, um zu erspähen, was vor ihnen lag. Schatten breiteten sich in der Richtung aus, die sie nehmen mußten, und hinter ihnen stand die Sonne noch keine zwei Handbreit über dem Horizont. Auch die steilen Felswände, die sie keine halbe Meile voraus erwarteten, lagen in tiefen Schatten. Nur einige schroffe Formationen waren zu erkennen, doch nirgendwo entdeckten des Cimmeriers scharfe Augen einen Paß.


  »Jehnna?« rief er über die Schulter zurück.


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Alle waren verstummt, als sie erkannten, welche Höhen sie bewältigen mußten, und selbst das frohmütige Mädchen blickte besorgt drein.


  »Wir müssen geradeaus weiter«, beharrte sie. »Ich weiß, daß es der einzige Weg ist. Geradeaus, auch wenn es unmöglich erscheint.«


  Conan trieb sein Pferd zu einem leichten Trab an. Was immer auch sie erwartete  und bei den Göttern, irgend etwas mußte es sein , er wollte es endlich vor sich haben.


  Er studierte die Felswände, die etwa eine Meile weit nord- und südwärts von dem Punkt verliefen, auf den sie zuritten. Die niedrigste war zumindest fünfzig Schritte hoch und hing oben weit über, und die höchste war gewiß zehnmal so gewaltig. Vereinzelte Senkrechtspalten und schmale Kamine durchzogen die sonst ungeteilte Front, doch nichts in diesen zwei Meilen deutete an, daß es einen Weg hindurch gäbe.


  Er könnte die Wände erklimmen, das wußte er, er hatte höhere und steilere in den windumtobten Bergen seines heimatlichen Cimmeriens erklettert. Malak würde ihm vermutlich folgen können und möglicherweise auch Bombatta, aber Akiro war alles andere als ein Bergsteiger, und wie er das Mädchen über die Höhen bringen könnte, war ihm ein Rätsel, außer ihr wuchsen Flügel. Flügel. Er summte nachdenklich vor sich hin. Richtige, angewachsene Flügel waren natürlich unmöglich, aber vielleicht konnte Akiro seine Kräfte benutzen und mit dem Mädchen auf den Berggipfel schweben, während der Rest ihn auf übliche Weise erklomm.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, was geradeaus lag, und geradeaus hatte Jehnna gesagt. Er sah einen Spalt, der tief in die Wand führte und, wie er schätzte, nach etwa fünfzig Schritt eine Biegung machte und nicht endete, wie er zuerst angenommen hatte. Das mußte ihr Pfad sein. Trotzdem wären ihm Flügel lieber gewesen. Nachdenklich blieb er nach zwei Schritten stehen.


  Er drehte sich zu den anderen um. Es war offensichtlich, daß sie das gleiche gesehen hatten wie er. Selbst Bombatta wirkte nicht erfreut darüber, und Malak murmelte ein Stoßgebet. Nur Jehnna schien ungerührt zu sein. Vorsichtshalber fragte der Cimmerier sie:


  »Ist das wirklich der Weg?« Sie nickte fest, und er seufzte. »Ich gehe voraus«, erklärte er. »Malak wird mir dichtauf folgen, dann Akiro und das Packpferd, danach Ihr, und Bombatta macht den Abschluß.« Narbengesicht nickte und lockerte den Krummsäbel in der Scheide. Conan sagte noch zu ihm: »Und halt die Augen auch nach oben offen.« Was sie allerdings tun würden, falls jemand Felsbrocken herabrollte oder Schlimmeres, wußte er selbst nicht.


  »Bei Shakurus brennenden Zähnen«, brummelte Malak. »Wir könnten inzwischen schon in Arenjun sein.«


  Ohne zu antworten, ritt der Cimmerier in die schmale Öffnung, und der Rest folgte ihm. Der Himmel wurde zum dünnen Streifen direkt über ihnen, und das Licht schwand, so daß man meinen konnte, der Abend breche bereits an. Die hohen Seiten standen gerade weit genug auseinander, um Pferd und Reiter hindurchzulassen, doch manchmal streifte ein Knie fast gegen den grauen Stein. Weiter ritten sie, folgten Biegungen und Schleifen, bis nur Conans Instinkt ihm versicherte, daß der Weg im großen und ganzen immer noch gen Westen verlief. Die Sonne stand nun direkt über ihnen und warf schwindende Schatten in den krummen Spalt.


  Plötzlich zügelte Conan sein Pferd und sog die Luft ein.


  »Was ist los?« erkundigte sich Bombatta mürrisch.


  »Hast du keine Nase?« entgegnete der Cimmerier.


  »Holzrauch«, sagte Akiro.


  »Richtig«, bestätigte Conan. »Und von mehr als einem einzelnen Lagerfeuer.«


  »Was machen wir jetzt?« wollte Malak wissen, und Conan lachte kurz auf.


  »Was können wir schon tun, mein Freund? Wir reiten weiter und sehen nach, was brennt.«


  Noch drei weitere Biegungen machte der Spalt, dann hatten sie ihn hinter sich und eine große Ortschaft vor sich, die sich an die steile Talseite schmiegte. Einfache Hütten zogen sich an staubigen Wegen dahin, für die die Bezeichnung Straße übertrieben gewesen wäre. Am hinteren Ende der Ortschaft stiegen etwa zehn Rauchsäulen auf, die noch verrieten, daß etwas dort verbrannt worden war. Ein paar nackte Kinder tobten mit knochendürren Hunden herum, während ihre zerlumpten Eltern, so schmutzig wie die Kleinen, wenn nicht schlimmer, den Fremden erstaunt und wachsam entgegenblickten.


  »Zieht schnell Eure Kapuze über den Kopf und ins Gesicht, Jehnna«, bat Conan das Mädchen leise.


  »Es ist heiß!« protestierte sie, aber Bombatta griff einfach nach ihrer Kapuze und zog sie Jehnna tief über die Stirn, so daß ihr Gesicht im Schatten lag.


  Conan nickte. Als Fremde mochten sie allein schon Schwierigkeiten bekommen, nur weil sie durch das Dorf reiten wollten, obwohl offensichtlich kein Weg darum herumführte, aber sie brauchten sie nicht auch noch zu vergrößern, indem sie die Bewohner sehen ließen, daß sie ein schönes junges Mädchen bei sich hatten.


  »Haltet auf keinen Fall an«, wandte er sich an die anderen, »bis wir diese Ortschaft weit hinter uns haben. Auf keinen Fall!« Er legte die Hand um den Schwertgriff und gab seinem Pferd die Fersen. Sie ritten in derselben Reihenfolge wie durch den Spalt.


  »Malak«, warnte Akiro, »falls dich hier etwas verlocken sollte, versuch nicht, es zu stehlen.«


  »Was?« Malak riß die Hand von einem Korb mit Feigen zurück. »Bei Fidessas Busen, Alter, ich bin doch kein Trottel.«


  Mißtrauische Blicke folgten ihnen und habgierige, die ihre Pferde und Waffen abschätzten, und auch solche, die sich sichtlich für das interessierten, was unter Jehnnas Vermummung steckte. Doch ließen sich für einen Ort dieser Größe nicht viele Menschen sehen. Erst als sie die Rauchsäulen erreichten, verstand Conan weshalb. Der Rauch stieg von den traurigen Überresten von zehn bis auf den Boden niedergebrannten Hütten auf, und offenbar der größte Teil der Dorfbewohner hatte sich in der Nähe versammelt, um sich an einer grausigen Unterhaltung zu vergnügen.


  Sechs Soldaten in Lederharnischen und rotgefiederten Kammhelmen standen lachend, auf ihre Lanzen gestützt, in einem weiten Kreis um eine Frau herum, die einen zwei Daumen dicken Stock umklammerte, der größer als sie war. Ihre glänzende, ebenholzschwarze Haut verriet, daß sie aus dem fernen Süden stammte. Die einzigen Kleidungsstücke, die ihren muskulösen Körper mehr offenbarten als bedeckten, waren ein enggebundener Stoffstreifen um ihre kleinen Brüste und ein etwas breiter unterhalb ihrer Hüften. Ein dicker Strick um ihren linken Knöchel sorgte dafür, daß sie sich nicht weiter als einen Schritt von dem in den Boden getriebenen Pflock entfernen konnte, an den er gebunden war.


  »Diese Männer sind keine Zamorier«, sagte Jehnna. »Das hier ist doch zamorianisches Gebiet, oder nicht?«


  Conan hielt es nicht für den passenden Zeitpunkt, ihr die Grenzsituation hier zu erklären. Die Männer trugen die Rüstung eines corinthischen Stadtstaates. Die Berge an der Grenze zwischen Zamora und Corinthien wurden von beiden als ihr Hoheitsgebiet angesehen. So zahlten die Grenzbewohner ihre Steuern, wenn es nicht anders ging, an das Land, das Soldaten zum Eintreiben zu ihnen schickte. Doch ansonsten, wenn keine Soldaten in der Gegend waren, erkannten sie das Hoheitsrecht weder des einen noch das anderen Staates an.


  Die Schwarze bückte sich langsam, ohne den Blick von den Soldaten zu nehmen, um den Knoten an ihrem Knöchel zu betasten. Gerade als ihre Finger den Strick berührten, sprang ein Corinthier näher und stach mit der Lanze nach ihr. Die Frau sprang zurück, soweit der Strick es gestattete, und der Stock wirbelte in ihrer Hand wie etwas Lebendes. Der Soldat kehrte lachend an seinen Platz zurück, und ein anderer, hinter ihr, rannte auf sie zu. Wieder sprang sie vor der Lanzenspitze zurück, und mußte gleich darauf einer anderen ausweichen.


  »Was hat diese Frau getan, das zu verdienen?« fragte Jehnna scharf. Conan unterdrückte eine Verwünschung und umklammerte den Schwertgriff fester.


  Ein Mann mit schmutzigem Gesicht am Rand der Zuschauermenge blickte stirnrunzelnd zu Jehnna hoch. »Sie ist eine Banditin«, erklärte er und verdrehte den Hals, um das Gesicht unter der Kapuze sehen zu können. »Sie war nicht die einzige, aber den anderen haben wir ganz langsam getötet. Doch dann kamen die Corinthier, ehe wir sie fertigmachen konnten.«


  »Das werden die Soldaten schon schaffen«, sagte ein anderer, der sich ebenfalls bemühte, Jehnnas Züge zu sehen. Von seiner schmutzigen Stirn hob sich eine verfärbte Beule ab. »Sie hätten ihr den Stock nicht zurückgeben sollen. Sie hat schon einen hier damit getötet und wäre fast entkommen.« Sein Blick glitt von Jehnna langsam über die anderen, und er schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Bombatta«, sagte Jehnna. »Du mußt sie zurückhalten. Was immer die Frau auch getan hat, diese Männer haben kein Recht, sie so zu behandeln. Sie sind Conrinthier, und das hier ist zamorianisches Gebiet.«


  »Banditen und Diebe verdienen den Tod«, entgegnete der Schwarzgerüstete barsch. »Und es ist Zeit, daß wir weiterkommen.« Er griff nach dem Zügel ihres Pferdes und verfehlte ihn, als sie das Tier herumriß, um sich an Conan zu wenden.


  »Und du willst auch nicht eingreifen?« fragte sie fordernd.


  Conan holte tief Luft, aber Fluchen nützte in dieser Lage auch nichts mehr. Immer weitere der Dorfbewohner wandten sich ihnen zu, schätzten den Wert ihrer Habe mit erfahrenen Blicken ab und versuchten zu erkennen, ob Jehnna hübsch genug für den Sklavenmarkt war. Ihresgleichen waren gewöhnlich im hellen Tageslicht und vor Zeugen ungefährlich, aber gegenwärtig war ihr Blut durch den Überfall der Banditen und das grausame Spiel der Soldaten erhitzt. Unverkennbar war die Gier in ihren Gesichtern zu lesen. Sie leckten sich die Lippen, und ihr Blick war unstet. Schon in wenigen Augenblicken würden diese Menschen  trotz Tageslicht und Soldaten als Zeugen  sich auf sie stürzen.


  »Haltet euch bereit«, befahl der Cimmerier leise.


  »Bel beschütze uns!« hauchte Malak, als Conan sein Pferd in die Menge trieb.


  Verwundert teilte sie sich, und die Männer beobachteten ihn, während er langsam auf die Soldaten zuritt. Ihnen gleichmütig zunickend, trottete er in ihren Kreis. Sie blickten einander erstaunt an und wußten offenbar nicht, was sie tun sollten. Er zog sein Breitschwert. Sofort geriet die Menge der Umstehenden in Bewegung.


  »Tötet sie nicht!« brüllte einer der Corinthier. »Damit würdet Ihr nur allen den Spaß verderben.« Die ebenholzschwarze Frau wich geschmeidig so weit zurück, wie es ihr Strick zuließ, und beobachte den Cimmerier mißtrauisch.


  Er bedachte sie mit einem Lächeln, von dem er hoffte, daß sie es als aufmunternd verstehen würde. Dann blitzte seine Klinge in der Sonne und durchtrennte den Strick dicht an ihrem Knöchel. Ihre Blicke begegneten sich. Sie hatte nicht mit einer Wimper gezuckt. Sie kennt keine Angst, dachte er bewundernd.


  »Was hat er gemacht?« rief ein Soldat. »Ich konnte es nicht sehen. Hat er nach ihr geschlagen?«


  So gleichmütig, wie er in den Kreis geritten war, verließ Conan ihn auch wieder, ohne auf die zweifelnden Blicke der Corinthier zu achten. Ehe der Cimmerier seine Gefährten ganz erreicht hatte, nutzte die Schwarze ihre Chance. Ihr Stock stöhnte, als sie ihn zum Angriff wirbelte.


  »Reitet!« brüllte Conan.


  Die lange Waffe der Frau zermalmte die Kehle eines Soldaten, ehe es den anderen überhaupt bewußt wurde, daß sie nicht mehr durch den Strick gehalten war. Der Stock krachte als nächstes gegen einen Kammhelm, so daß sein Besitzer in die Knie ging. Dann wirbelte er herum, schlug einem anderen die auf sie gerichtete Lanze aus der Hand, eher er ihm das Gesicht zerschmetterte.


  Schreiende Dorfbewohner wichen hastig Conans geschwenktem Schwert und den Hufen seines Pferdes aus. Bombatta bemühte sich, die Zügel von Jehnnas Pferd zu fassen, während sie ihm auswich, Worte brüllte, die Conan nicht verstehen konnte, und auf die kämpfende Frau deutete.


  Drei Soldaten waren in kaum mehr als ebenso vielen Augenblicken niedergestreckt. Die drei anderen zögerten, sich auf die Frau zu stürzen. Sie wirbelte den langen Stock nun über ihren Kopf und stieß einen auf- und abschwellenden Schrei aus. Die drei wechselten einen Blick und trafen ihre Entscheidung  sie rannten, was sie konnten. Wieder stieß die Frau ihren Kampfruf aus, doch diesmal klang er triumphierend. Dann verfolgte sie die Soldaten.


  Conan riß Jehnna verärgert die Zügel aus den Händen. Sie wollte protestieren, aber er gab seinem Pferd die Fersen und zog ihres hinterher, so daß ihr bei diesem halsbrecherischen Galopp nichts übrigblieb, als sich an dem Sattelknauf festzuhalten. Die Dorfbewohner schüttelten die Fäuste, und der eine oder andere auch einen Speer oder ein rostiges Schwert, aber sie versuchten nicht, die Reiter aufzuhalten.


  Erst als die Ortschaft hinter einer Talbiegung außer Sicht war, verringerte Conan die Geschwindigkeit und gab dem Mädchen die Zügel zurück.


  Es riß sie aus seiner Hand und funkelte ihn wütend an.


  »Warum haben wir die Frau im Dorf zurückgelassen? Sie ...«


  »Ihre Chancen stehen jetzt weit besser als noch vor einer Stunde«, entgegnete Conan barsch. »Sind wir hier, um Banditen zu retten, oder um einen Schlüssel zu finden?« Er bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Sie ahnte ja nicht einmal, in welche Gefahr sie sie alle gebracht hatte.


  Hufgeklapper in der Ferne entlockte Malak ein Knurren. »Die Corinthier. Wir können wohl kaum hoffen, daß sie uns in ihrem Bericht nicht erwähnen.«


  »Dafür werden sie die Schwarze darin vergessen«, bemerkte Akiro trocken, »und unsere Zahl um ein Vielfaches erhöhen. Von einem großen Trupp Bewaffneter vertrieben zu werden, ist etwas anderes, als von einer einzelnen Frau geschlagen zu werden.«


  Jehnna blickte von einem zum andern. »Wir mußten es tun«, beharrte sie. »Die Frau kann nicht verdient haben, auf diese Weise gequält zu werden.«


  Schwer atmend fragte Conan lediglich: »Welche Richtung?«


  Jehnna deutete schweigend nach vorn durch das Tal. Zumindest müssen wir nicht durch das Dorf zurück, dachte der Cimmerier.


  Keiner sprach ein Wort, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Kapitel 10


  10


  


  


  Das Tal, durch das sie von der Ortschaft aus flohen, führte in ein zweites und ein weiteres, und das dritte in eine gewundene Schlucht mit steilen Wänden, dicht mit Felsbrocken übersät, und auch mit einigen, die halb im steinigen Boden begraben waren. Die Karpashen erhoben sich über ihnen. Ihre grauen Gipfel trugen zum Teil Schneekappen, und ihre dunklen, unteren Hänge wiesen vereinzelte verkrüppelte Bäume auf.


  Conan blickte zur Sonne hoch, die bereits den Mittag überschritten hatte, und dachte an die ihnen verbleibende Zeit. Sie hatten nur noch drei Tage, und der Schlüssel war noch nicht in ihrer Hand, geschweige denn der Schatz. Und wenn sie nicht gegen Abend des dritten Tages in Shadizar zurück waren ... Mit grimmigem Gesicht berührte er das goldene Drachenamulett am Hals.


  Malak lenkte sein Pferd neben das des Cimmeriers. »Man verfolgt uns, Conan.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist nur einer, aber er kommt näher.«


  »Dann sollten wir ihn vielleicht davon abhalten«, brummte Conan. »Paß du mit Akiro auf das Mädchen auf und reitet weiter. Ich hole euch schon wieder ein.« Er wartete, bis Bombatta in seiner Höhe war. »Jemand folgt uns«, sagte er zu ihm.


  »Ich weiß«, erwiderte der Schwarzgerüstete.


  »Wir sollten ihn davon abbringen.«


  Bombatta runzelte die Stirn und blickte Jehnna nach, ehe er widerwillig nickte.


  Die beiden Männer bogen rechts und links ab, um hinter hohen Felsblöcken Deckung zu suchen. Jehnna drehte sich im Sattel, um zu ihnen zurückzublicken, aber Conan bedeutete ihr heftig, wieder nach vorn zu sehen. Kurz danach verschwand das Mädchen mit ihren beiden Begleitern um eine weitere Biegung der Schlucht. Conan zog sein Schwert und legte es vor sich auf den Sattel. Er mußte nicht lange warten.


  Steine unter beschlagenen Hufen knirschten und kündeten ihren Verfolger an. Conan runzelte die Stirn. Es schien dem Burschen offenbar völlig egal zu sein, ob er gehört und gesehen wurde. Der Cimmerier wechselte einen Blick mit Bombatta, und die beiden machten sich bereit.


  Als erstes war zwischen den Felsblöcken, hinter denen sie standen, ein Pferdekopf zu sehen. Conan stürmte hervor. »Halt!« brüllte er. Dann verstummte er verblüfft, während Bombatta zu fluchen begann.


  Die schwarzhäutige Banditin riß am Zügel und starrte Conan an. Dann richtete sie sich hoch im Sattel auf. Ihr Pferd, um gut zwei Handbreit kleiner als die der Männer, trug einen corinthischen Militärsattel, und dahinter hing ein lederner Wasserbeutel.


  »Ich bin Zula«, erklärte sie stolz. »Eine Kriegerin des Bergvolks, das südlich des Landes Keshan zu Hause ist. Darf ich den Namen dessen erfahren, der mir das Leben zurückgab?«


  »Ich bin Conan aus Cimmerien.«


  Zula musterte ihn eingehend. »Ich hätte zuvor nicht geglaubt, daß es solche Augen gibt. Haben viele Menschen in diesem Cimmerien Augen wie Saphire?«


  »Erlik hole seine Augen!« fluchte Bombatta, »und dich ebenfalls, Weib. Du hast seinen Namen jetzt gehört, nun verschwinde und belästige uns nicht mehr!«


  Die Frau blickte ihn nicht an, ja schien ihn nicht einmal gehört zu haben. »Ich werde mit dir reiten, Conan von Cimmerien. Vielleicht kann ich dir vergelten, daß du mir das Leben gerettet hast.«


  Conan schüttelte schwach den Kopf. Ihre Worte vom wiedergegebenen Leben ließen ihn erneut fast übermächtig an Valeria denken, daß er das Gefühl hatte, es sei ein Omen  aber welcher Art? »Was ich tat, geschah nicht, um dir das Leben zu retten, sondern uns die Möglichkeit zu geben, die Ortschaft zu verlassen, ohne uns den Weg freikämpfen zu müssen. Du schuldest mir nichts.«


  »Gründe sind von keiner Bedeutung«, entgegnete sie. »Nur Taten zählen. Und ohne dein Einschreiten wäre ich tot oder gefangen.«


  Ehe Conan die richtige Antwort einfiel, kehrten Jehnna und ihre Begleiter zurück. Er bedachte die beiden Männer mit einem strafenden Blick. »Habe ich nicht gesagt, ich würde euch schon einholen? Was ist, wenn ein ganzer Trupp Verfolger hinter uns her ist? Kümmert ihr euch so um Jehnna?«


  Malak grinste verlegen und beschäftigte sich hastig mit dem Zugstrick des Packtiers. Akiro zuckte die Schulter und brummte: »Ich bin zu alt, eine Frau davon abzuhalten, das zu tun, worauf sie versessen ist.«


  »Spiel dich nicht auf, Conan«, warf nun Jehnna ein. »Malak sagte, es gäbe nur einen Verfolger, und du hast ihm beigepflichtet. Ich bin ja nicht taub.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu. »Die Dorfbewohner nannten dich eine Banditin.«


  »Sie lügen«, erwiderte die Schwarzhäutige verächtlich. »Vier Meilen weiter im Süden liegt ein kleines Dorf, aus dem diese Leute mehrere junge Frauen entführten. Mit anderen Kriegern erhielt ich den Auftrag, diese Mädchen zurückzubringen. Wir kamen in der Nacht an und zündeten einige Vorratshütten an, um diese Hunde, die sich einbilden, Männer zu sein, auf uns aufmerksam zu machen. Die Frauen fanden wir, aber mein Kampfgefährte, T'car, wurde mit einem Speer schwer verletzt und konnte nicht entkommen, da durfte ich ihn doch nicht allein lassen.«


  »Und so wurdet ihr beide überwältigt«, sagte Jehnna atemlos. »Das war eine edelmütige Tat, wie ich sie nur aus Sagen kenne.«


  »Er war mein Kampfgefährte«, erwiderte Zula einfach.


  Jehnna nickte, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Du darfst mit uns kommen.«


  »Nein!« brüllte Bombatta auf. »Bei Mitras Erbarmen, Jehnna, wollt Ihr alles in Gefahr bringen? Denkt an die Prophezeiung!«


  »Ich erinnere mich an nichts, das lautet, daß ich keine Frau bei mir haben dürfte.« Jehnnas Ton war fest, trotzdem wandte sie sich an Conan. »Sag, daß sie mich begleiten darf! Du hast Malak und Akiro. Ich habe nur Bombatta, und er brüllt mich in letzter Zeit immer nur an  das hat er früher nie getan!«


  »Auf diesem corinthischen Schaf könnte sie ja nicht einmal Schritt mit uns halten«, warf Malak lachend ein.


  Zula entgegnete ruhig: »Ich reite dich zuschanden, kleiner Mann, auch dann noch, wenn du völlig ausgewachsen bist.«


  Conan legte die Hand um sein Amulett. Bombatta hatte möglicherweise recht, vielleicht brachten sie die Erfüllung der Prophezeiung tatsächlich in Gefahr, und damit die Wiederbelebung Valerias. Aber da war die Sache mit dem Omen: Vergeltung für ein Leben. »Ich werde es Euch nicht abschlagen«, sagte er schließlich.


  Bombatta fluchte, aber Jehnna übertönte ihn mit ihrer Begeisterung. »Dann reitest du als meine Begleiterin mit mir!«


  »Ich reite mit Conan«, sagte Zula, »und so mit Euch.« Jehnna lächelte, als wäre ihr die Unterscheidung der Frau nicht aufgefallen.


  »Wir reiten jetzt alle weiter!« bestimmte Conan und wendete sein Pferd erneut.


  


  Im roten Leuchten des Edelsteins studierte Amon-Rama die Reiter. Noch zwei, dachte er und musterte eingehend den rundlichen gelbhäutigen Alten mit dem grauen schütteren Haar und Schnurrbart. Er spürte die Macht in ihm. Ein Zauberer! Amon-Rama verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln. Der Mann war nicht mächtig genug. Er würde sich seinen Spaß mit ihm machen können.


  


  »Und wenn Ihr diesen Schlüssel und den Schatz nach Shadizar gebracht habt, was dann?« fragte Zula.


  Jehnna blickte die Frau überrascht an. Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. »Nun, ich werde wohl im Palast wohnen, wie zuvor auch.« Ihre Miene wirkte irgendwie unzufrieden. Aber was könnte sie sonst tun? »Es ist meine Bestimmung«, sagte sie fest.


  Zula brummte bloß etwas Unverständliches.


  Ohne sich erklären zu können weshalb, befiel Jehnna plötzlich ein ungutes Gefühl. Sie ließ den Blick vom lachenden Malak zum faßbauchigen Akiro mit den weisen Augen und zum breitschultrigen Conan schweifen, der an der Spitze ritt, als sie ihren Weg in vielen Biegungen um einen Berg mit Schneemütze machten. Auch jetzt bildete Bombatta die Nachhut und hielt mit scharfem Blick Ausschau nach möglichen Gefahren in dem rotgoldenen Licht, das die bevorstehende Abenddämmerung ankündigte.


  Ihre Gedanken verweilten schließlich bei Conan. Er war so ganz anders, als sie erwartet hatte. Akiro, ja selbst Malak hatten ihren Platz in den Geschichten, die ihre Leibmägde ihr erzählten. Der riesenhafte Nordländer dagegen paßte überhaupt nicht in diese Märchen von schönen Prinzen und lieblichen Prinzessinnen. Und mit sich selbst kam sie seinetwegen nicht klar. Er weckte völlig fremde Gefühle in ihr, aus denen sie sich keinen Reim machen konnte. Sie waren so ganz anders, als sie geglaubt hatte, sie würde empfinden, wenn er ihr beispielsweise lange Gedichte aufsagte. Nein, sie konnte sich ja nicht einmal vorstellen, daß er so etwas je täte, genausowenig, daß er ihr eine einzelne goldene Rose schenkte, die sie mit kristallklaren Tränen benetzen konnte, während er weit, weit von ihr fortreiten mußte. Nein, Conan würde sie wohl eher wild zu sich auf den Sattel ziehen und  und was? Ja, was, das wußte sie nicht, aber sie war sicher, was immer er auch tun würde, war nicht in Märchen verherrlicht.


  Zula, dachte sie, mochte ihr vielleicht mit nützlichem Rat helfen können, aber irgendwie scheute sie sich davor, sie zu fragen. Wenn sie es jedoch ganz behutsam, ganz langsam anging ...


  »Kriegerinnen sind für mich etwas Neues«, sagte sie plötzlich. »Sind alle Frauen deines Landes Kriegerinnen?«


  Die Schwarze nickte. »Rings um unsere Berge leben Feinde, und wir selbst sind zahlenmäßig nicht sehr stark. Wir sind zu wenige, um so leben zu können wie in Eurer Heimat, wo nur Männer kämpfen und es kaum Frauen gibt, die Kriegerin sein möchten. Bei uns muß jeder mit der Waffe umzugehen verstehen, wenn wir überleben wollen.«


  »Ich wußte überhaupt nicht, daß es in meinem Land Kriegerinnen gibt«, sagte Jehnna erstaunt und für einen Moment abgelenkt. »Könnte ich Kriegerin werden?« Das wäre wahrhaftig etwas anderes, als den Rest ihres Lebens in Taramis' Lustgärten zuzubringen, dachte sie.


  »Vielleicht«, antwortete Zula, »wenn Ihr eine harte Ausbildung und ein abenteuerliches Leben nicht scheut und Euch der Mut dazu nicht fehlt. Denn wahrhaftig müßt Ihr als Kriegerin jederzeit auf den Tod gefaßt sein  den eigenen oder den eines anderen, der Euch nahesteht.«


  Die Trauer in der Stimme der anderen erinnerte Jehnna an den eigentlichen Grund ihrer Fragen. »T'car«, sagte sie sanft, »du nanntest ihn deinen Kampfgefährten. War er dein  deine wahre Liebe?«


  »Mein Liebster, meint Ihr? Ja, das war er. Und ein guter Mann, wie ich einen besseren nie kannte.«


  »Wie  wie hat es mit euch angefangen? Zwischen dir und T'car, meine ich.«


  Zula lachte in Erinnerung an glückliche Zeiten. »Viele Frauen begehrten ihn, denn er war ein stolzer und gutaussehender Mann, aber ich warnte sie, daß sie gegen mich kämpfen müßten, wollten sie mit ihm liegen. Doch keine konnte es mit mir aufnehmen, und als T'car das bemerkte, nahm er mich mit in seine Hütte.«


  Jehnna blinzelte. Das hörte sich wahrhaftig nicht an wie die Märchen, die sie kannte. »Du hast also selbst entschieden, daß er dein sein sollte, du hast ihn erwählt. Mögen Männer das denn?«


  »Manche, Kind. Wenn sie wissen, daß sie wahre Männer sind. Andere haben den Nerv dazu nicht.«


  »Welchen der Männer, die mit uns reiten, würdest du erwählen? Malak vielleicht?«


  Die Schwarze schnaubte. »Das ist nicht spaßig, selbst wenn Ihr es als Witz meintet. Ich würde natürlich Conan erwählen.«


  »Weil er dir das Leben rettete?« Jehnna spürte plötzlich Ärger, den sie nicht verstand. »Warum nicht Bombatta?«


  »Er wäre brutal, weil er sich einbildet, dadurch wirke er stark, und doch könnte ich ihn um meinen kleinen Finger wickeln. Conan dagegen ist stark und kann trotzdem zur gleichen Zeit sanft sein, und er beugt sich niemandes Willen. Genausogut könnte man mit einem Kaninchen liegen wie mit einem Mann, der zu leicht beeinflußbar ist.« Zula bedachte sie mit einem Seitenblick, den Jehnna bemerkte. Sie wußte, daß sie errötet war, und die sichtliche, obgleich durchaus nicht böse gemeinte Belustigung der anderen ließ sie noch tiefer erröten. »Macht Euch keine Sorgen, Kind, ich werde nicht versuchen, ihn Euch wegzunehmen.«


  Völlig verlegen begann Jehnna zu stammeln: »Mir wegnehmen ... Aber er ist nicht ... Ich meine ...« Sie holte tief Luft und setzte sich so aufrecht, wie sie es von Taramis gesehen hatte, wenn diese ihre Überlegenheit und Stellung hervorhob. »Nenne mich nicht Kind«, sagte sie eisig. »Ich bin eine erwachsene Frau.«


  »Ja, natürlich. Verzeiht mir, Jehnna.« Zula schwieg eine Weile, ehe sie fortfuhr: »In meinem Volk ist es Sitte, daß der, der einen Liebsten oder eine Liebste durch den Tod verlor, ein ganzes Jahr lang mit niemandem liegt. So werde auch ich ein Jahr, von dem Tag gerechnet, da T'car starb, mit keinem liegen. Ich weiß, wäre er an meiner Stelle, würde er ebenso handeln.«


  Nun ritt Jehnna stumm neben Zula her und grübelte über ihre Unterhaltung nach. Wenig von dem, was zur Sprache gekommen war, schien ihr von großem Nutzen zu sein. Es gab keine Frauen hier, die ihr Conan streitig machen würden, und selbst wenn, wüßte sie nicht, wie sie gegen sie kämpfen und sie besiegen könnte. Und sie wußte ja nicht einmal, ob ihr Interesse an ihm so groß wäre. Und was das übrige betraf ...


  »Zula, du hast jetzt mehrmals den Begriff ›mit jemandem liegen‹ benutzt. Was bedeutet das?«


  Unwillkürlich sackte der Schwarzen vor Verblüffung das Kinn hinab. »Bei allen Göttern!« hauchte sie. »Ihr seid doch noch ein Kind!«


  Jehnna öffnete den Mund zu einer wütenden Antwort  da erstarrte sie. Vor ihnen lag ein weiterer Berg, oder vielmehr ein halber, denn seinen Gipfel gab es längst nicht mehr. Sogar tief unten, von seinem Fuß aus, war zu erkennen, daß ein gewaltiger Krater ihn ausgehöhlt hatte.


  »Conan!« wisperte sie aufgeregt, dann brüllte sie es laut. »Conan! Der Schlüssel! Ich spüre, wie er mich zu sich zieht! Er ist im Krater!« Eifrig trieb sie ihr Pferd zum Galopp an.
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  »Wartet, Jehnna!« brüllte Conan hinter ihr bestimmt schon zum zehnten Mal, obwohl er wußte, daß es längst zu spät war. Sie war ihnen weit vorausgeeilt, und noch während er rief, verschwand sie bereits über dem Kraterrand.


  Fluchend hetzte er hinter ihr her, so schnell sein Pferd den Hang zu erklimmen vermochte. Die anderen folgten ihm in größeren Abständen, aber er durfte nicht auf sie warten. Auch er galoppierte über den Kraterrand und riß die Augen auf, als er auf der Innenseite hinunterstarrte.


  Am Fuß der gigantischen Grube schimmerte ein spiegelglatter See, dessen dunkles Blau eine gewaltige Tiefe verriet. Zu zwei gegenüberliegenden Seiten führten Steilwände empor. Der Hang unter ihm war nicht ganz so gefährlich und endete an einem schmalen Streifen Strand mit schwarzem Sand, an dem Binsen wuchsen. Jehnnas Pferd hatte ihn schon fast erreicht. Auf der gegenüberliegenden Strandseite erhob sich ein Palast aus Kristall. Ein ungewöhnliches Bauwerk mit glitzernden Facetten war es, das Conan unwillkürlich die Härchen am Nacken aufstellte.


  Als er das Mädchen eingeholt hatte, soff ihr Pferd bereits gierig aus dem See, und das Mädchen starrte mit glänzenden Augen auf die fernen Kristalltürme. Durch die Tiefe des Kraters herrschte am Strand bereits Dämmerlicht.


  »Befindet der Schlüssel sich in dem Palast?« fragte Conan.


  Jehnna nickte aufgeregt. »Ja, ich spüre ihn, fühle, wie er mich zu sich zieht.«


  »Dann müssen wir den Krater wieder verlassen«, erklärte der Cimmerier, »und zusehen, daß wir den Berg von der anderen Seite erklimmen. Denn von hier aus könnten wir nur durch Schwimmen zu dem Palast gelangen.«


  Die anderen erreichten den Strand. Zuerst fast gleichzeitig Bombatta und Zula, dann Akiro und als letzter Malak mit dem Packpferd.


  »Alles in Ordnung mit Euch, Kind?« rief Bombatta im selben Augenblick, als Zula sich erkundigte: »Jehnna, Ihr seid doch nicht verletzt?« Der Narbengesichtige und die Schwarze funkelten einander an.


  »Hier ist der Weg«, sagte das Mädchen eindringlich. »Hier ist der richtige Weg.«


  »Wo  und wie?« fragte Conan.


  Selbst Bombatta blickte sie zweifelnd an. »Wir könnten um den Berg herumreiten, Kind. Das dürfte doch nichts ändern.«


  »Nein, hier ist der Weg!« beharrte Jehnna.


  Unerwartet schwang der kleine Dieb sich aus dem Sattel und watete durch die Binsen. Als er zurückkehrte, zog er ein langes, schmales Boot aus lederbezogenem Korbgeflecht hinter sich her. Er hob eine Handvoll Seil hoch und Angelhaken aus Knochen. »Fischer öffnen uns den Weg«, erklärte er grinsend. »Es wird ihnen bestimmt nichts ausmachen, uns den Kahn zu leihen. Er hat sogar Paddel.«


  »Wie praktisch«, murmelte Akiro. »Aber vielleicht wurde er extra hierhergeschafft, damit wir ihn finden und benutzen.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Conan ihn.


  Der Zauberer zupfte an den herabhängenden Enden seines langen Schnurrbarts und spähte zu dem Palast, der auch jetzt glitzerte, obgleich kein Sonnenstrahl mehr auf ihn fiel. »Ich glaube nicht, daß die Karpashenstämme Fischer sind. Und selbst wenn, würdest du an einem Ort angeln, wo so was ist?«


  »Aber  aber der Kahn ist hier!« entgegnete Malak. »Das können Eure Augen doch nicht leugnen.«


  »Ich kann alle meine Sinne verleugnen, wenn es nötig ist«, antwortete Akiro mild. »Doch was das Boot betrifft, vielleicht wußte jemand, daß wir kommen würden.«


  Mit einem krächzenden Aufschrei ließ der kleine Dieb Bootseil und Angelleinen fallen, als wären sie Schlangen. Hastig wich er von dem Kahn zurück und wischte sich die Hände an seinem Lederwams ab. »Der Stygier weiß, daß wir kommen? Bei Banbas Hintern!«


  »Trotzdem werden wir hier ein kaltes Lager machen«, bestimmte Conan und saß ab. »Falls er nicht weiß, daß wir hier sind, ist es besser, wir machen ihn nicht durch ein Feuer auf uns aufmerksam.«


  »Kein Lager«, wehrte Jehnna ab. »Wir müssen den See sofort überqueren! Ich sage doch, daß der Schlüssel dort drüben ist.«


  »Dort wird er auch am Morgen noch sein«, entgegnete Conan. Sichtlich widerstrebend nahm sie den Blick vom Palast, zum erstenmal seit Erreichen des Strandes, und schob entschlossen das Kinn vor, doch Conan fuhr fort, ehe sie noch etwas sagen konnte. »Meine Eile ist nicht weniger groß als Eure, Jehnna. Aber wir werden erst am Morgen übersetzen.«


  »Der Dieb hat recht«, redete Bombatta Jehnna zu. Er deutete auf den See, dessen Wasser mit dem schwindenden Tageslicht immer schwärzer wurde. »Wenn der Kahn in dieser Dunkelheit kippt, würdet Ihr ertrinken, ehe ich es bemerke. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen.«


  Jehnna begann schmollend zu schweigen, und Conan wandte sich an Malak. »Du brauchst nicht mehr weiter mitzukommen, wenn du nicht möchtest. Niemand von uns rechnete damit, daß dieser Amon-Rama von unserem Kommen wußte. Die Juwelen gehören dir.«


  »Juwelen?« fragte Bombatta, aber die beiden Freunde beachteten ihn nicht.


  Malak ging auf sein Pferd zu, doch dann blieb er stehen. »Conan, ich ... Wenn wir eine Chance hätten, Cimmerier! Aber er weiß, daß wir kommen. Balors funkelndes Auge! Du hast Akiro gehört.«


  »Das habe ich«, versicherte ihm Conan.


  »Du willst trotzdem bleiben?« Als Conan nickte, seufzte der kleine Dieb. »Ich kann nachts nicht durch diese Berge reiten. Ich werde bis zum Morgen warten.«


  »Nun, da das geklärt ist«, fiel Akiro ein und kletterte ächzend von seinem Pferd, »sollten wir einen Bissen zu uns nehmen. Ich habe Hunger.« Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken und streckte sich. »Ich habe gedörrtes Lammfleisch in der Satteltasche und Feigen.«


  Ernst und stumm richteten die Männer das Lager. Sie fühlten sich nicht wohl hier in diesem Krater. Jehnna dagegen glühte vor Begeisterung und konnte die Vollendung des ersten Teils ihrer Bestimmung kaum erwarten.


  Bald waren die Pferde versorgt, und als die Menschen sich an Fleisch und Feigen stärkten, senkte sich die Nacht herab. Jehnna hüllte sich in ihre Decken und streckte sich aus. Zu aller Überraschung setzte sich Zula mit überkreuzten Beinen neben das Mädchen und sang ein beruhigendes Schlaflied, bis Jehnna eingeschlummert war. Bombatta beobachtete sie eifersüchtig, aber der funkelnde Blick der Schwarzen, wann immer einer der Männer in Jehnnas Nähe kam, ließ sogar ihn Abstand wahren.


  Als der Vollmond am Firmament höher stieg, wurde es heller, als fange der Krater auf irgendeine Weise den silbernen Schein ein. Die Luft schimmerte in einer unirdischen Blässe, in der die Gesichter schwach, aber doch erkennbar zu sehen waren. Conan und Akiro saßen allein zwischen den deckenumwickelten Schlafenden und blickten über das dunkle Wasser zu dem Palast, der leuchtete, ohne Licht zu werfen, wie ein Brillant auf schwarzem Samt.


  »Es gefällt mir hier nicht«, sagte der Cimmerier schließlich. »Mir ist, als drücke allein schon die Luft auf mich.«


  »Das hier ist auch kein Ort, der einem gefallen könnte, außer man ist Zauberer«, entgegnete Akiro. Er bewegte die Hände, als liebkose er das bleiche Licht. »Ich spüre die Kräfte, die allein der Stein hier ausströmt. Das hier ist ein Ort, an dem sich Bande lösen. Die Barrieren hier sind schwach, und Namen mögen die Toten rufen.«


  Conan schauderte und wollte sich einreden, daß die kühle Nachtluft es war, die ihn frösteln ließ. »Ich bin froh, wenn ich erst wieder fort von hier und zurück in Shadizar bin, mit dem Zeug, das Taramis haben will.«


  Plötzlich zerriß ein Schrei die Nacht. Jehnna wand sich in ihren Decken und starrte blicklos um sich, während sie schrillte: »Nein! Nein! Nicht!«


  Aus dem Schlaf gerissen, sprang Bombatta mit dem blanken Krummsäbel in der Hand hoch, während Malak fluchte und sich aus seinen Decken zu befreien versuchte, und das mit einem Dolch in jeder Hand. Zula drückte das schlanke Mädchen an die Brust und redete beruhigend auf sie ein.


  Plötzlich warf Jehnna die Arme um den Hals der Schwarzen. Schluchzen schüttelte sie. »Es war grauenvoll«, wimmerte sie. »Grauenvoll.«


  »Ein Alptraum«, erklärte Bombatta und steckte hastig die Klinge wieder ein. Er kniete sich neben Jehnna und versuchte, sie von Zula zu lösen, aber sie klammerte sich nur noch fester an die Frau. »Bloß ein Traum, Kind«, sagte er sanft. »Nichts weiter. Schlaf wieder.«


  Über den Kopf des Mädchens funkelte die Schwarze ihn an. »Träume sind wichtig. Träume können die Zukunft deuten. Sie muß davon sprechen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Akiro ihr bei. »Träume haben oft eine Vorbedeutung. Sprecht, Jehnna.«


  »Es war nur ein Traum«, knurrte Bombatta. »Wer mag schon sagen, welche Träume einen an einem solchen Ort des Bösen quälen können?«


  »Sprecht!« forderte Akiro das Mädchen erneut auf.


  Sich an Zula schmiegend, begann Jehnna mit leiser Stimme. Immer noch sprach Entsetzen aus ihren weitaufgerissenen Augen. »Ich war noch ganz klein, konnte kaum ohne Hilfe laufen, da wachte ich mitten in der Nacht auf. Ich sah, daß meine Amme schlief, und schlich aus dem Gemach. Ich wollte zu meiner Mutter. Durch viele Korridore rannte ich zu dem Gemach, in dem, wie ich wußte, meine Mutter schlief und auch mein Vater. Ihr Bett stand mitten in dem geräumigen Gemach, und schleierfeine Vorhänge, die von der Decke hingen, umgaben es. Ich konnte die beiden dahinter schlafen sehen. Und noch eine Gestalt sah ich, einen nicht sehr großen Jungen, wie es schien. Diese Gestalt stand am Kopfende des Bettes und schaute auf meine Mutter und meinen Vater hinab. Der schwache Lampenschein schimmerte seltsam auf den Händen der Gestalt. Da hob sich eine Hand, und ich sah ... ich sah, daß sie einen Dolch hielt. Die Klinge stach hinab. Ein seltsamer Laut drang über die Lippen meines Vaters ... ein Ächzen oder Stöhnen, als wäre er verletzt. Da wachte meine Mutter auf. Sie stieß einen Namen hervor, und wieder stach der Dolch zu. Überall war Blut. Ich rannte. Ich wollte schreien, aber es war, als hätte ich keine Zunge. Ich konnte nur laufen und laufen und laufen ...«


  Zula schüttelte sie, dann drückte sie sie noch enger an sich. »Es ist schon wieder gut, Jehnna. Niemand kann dir jetzt etwas tun. Du bist in Sicherheit.«


  »Der Name?« fragte Akiro. »Welchen Namen nannte Eure Mutter in diesem Traum?«


  Jehnna hob zögernd den Kopf von Zulas Brust. »Taramis«, flüsterte sie. »Sie rief Taramis. Oh, warum habe ich das geträumt? Warum?«


  Alle schwiegen, bis Bombatta schließlich sagte. »Ein Alptraum! Hervorgerufen durch das Böse dieses Ortes. Selbst ich träumte von schrecklichen Dingen, die nie waren.«


  »Alpträume«, murmelte Akiro nachdenklich. Er wandte sich an Zula. »Kümmerst du dich um sie?«


  Die Schwarze nickte. Sie machte es Jehnna wieder auf dem Boden bequem, strich ihr übers Haar und sang erneut leise das Schlaflied, das dem Mädchen schon zuvor Schlummer beschert hatte. Bombatta setzte sich an Jehnnas andere Seite, als wolle auch er diesmal über ihren Schlaf wachen. Krieger und Kriegerin starrten einander unbewegt an.


  In Akiros Begleitung spazierte Conan grübelnd zum Ufer des Sees, der auch jetzt völlig unbewegt und glatt wie eine schwarze Scheibe war. »Als Jehnna so alt war, daß sie gerade laufen konnte«, sagte der Cimmerier bedächtig, »dürfte Taramis sechzehn gewesen sein, gerade alt genug, Titel und Besitz ihres Bruders zugesprochen bekommen zu können.«


  »Vielleicht war es nur ein Traum.«


  »Vielleicht«, murmelte Conan. »Vielleicht.«


  


  Amon-Rama blickte in die rote Tiefe von Ahrimans Herzen und runzelte die Stirn bei der Betrachtung der Schlafenden. Keiner war am anderen Ufer des nächtlichen Sees wach geblieben. Als letzter war der gelbhäutige Zauberer eingeschlafen, nachdem er lange zum Himmel aufgeblickt und versucht hatte  der Gedanke daran entlockte dem hakennasigen Stygier ein flüchtiges Hohnlächeln , die Mächte in dem Krater zu berühren. Lange nachdem die anderen längst tief schliefen, hatte der Gelbhäutige sich erst niedergelegt. Und nun schlief auch er endlich. Morgen würden sie kommen und ...


  Amon-Ramas Stirn verdüsterte sich. Am Morgen erst. So lange hatte er gewartet, und nun mußte er nur noch Stunden durchhalten, aber seine Ungeduld war größer denn je zuvor. Nichts konnte in diesem letzten Moment mehr schiefgehen, warum dann kribbelte seine Haut so unangenehm?


  Er nahm seine Aufmerksamkeit von dem Herzen. Dadurch schwand sein Glühen, und was blieb, schien lediglich ein normaler Edelstein zu sein, von einem etwas tieferen Rot als ein Rubin. Nein, dieses Warten hielt er nicht länger aus. Er würde ihm ein Ende machen.


  Schnell schritt er aus dem Spiegelgemach, durch Kristallkorridore, deren geringste Goldzier selbst Könige erfreut hätte, und hinauf zur Spitze des höchsten Turmes. Aus dieser gewaltigen Höhe spähte er erneut zum fernen Seeufer, als könnten Menschenaugen ohne Verstärkung die unnatürlich blasse Nacht durchdringen. Dann holte er aus seinem roten Kapuzengewand schwarze Kreide aus den verbrannten Knochen Gemordeter und dem Lebenshauch von Jungfrauen.


  Mit schnellen Strichen zeichnete er einen Drudenfuß, ließ jedoch eine Öffnung, die ihm erlaubte, ihn gefahrlos zu betreten. In jede Spitze dieses fünfzackigen Sternes schrieb er zwei Symbole, eines davon in allen gleich, das andere in jeder Spitze verschieden. Die gleichen Symbole verliehen den Schutzkräften des Pentagramms zusätzlich Macht, während die fünf unterschiedlichen zur Beschwörung dienten. Er hob den Gewandsaum vorsichtig hoch, um nur ja nicht auch bloß ein Stückchen des Drudenfußes zu verschmieren oder gar zu löschen  denn das könnte die schrecklichsten Folgen haben! , dann trat er ins Innere, und jetzt erst zog er den letzten Strich des Fünfzacksterns.


  Langsam zunächst, dann schneller und eindringlicher rief er die Formel der Beschwörung, bis er die Worte geradezu in die Nacht hinausheulte. Trotzdem hörte er sie nicht, denn Worte wie sie waren nicht für Menschenohren bestimmt. Erst nach vielen vielen Jahren peinlichster Übung hatte er überhaupt gelernt, sie zu sprechen. Und nun vermochte Amon-Rama, an diesem Ort, wo sich Bande lösen ließen, Geister der Veränderung und Auflösung zu rufen.


  Stück um Stück schien die Blässe der Nacht sich um ihn zu sammeln, sich zu verdichten, zu wirbeln, ihn einzuhüllen und wie in einer Rauchsäule zu verbergen. Und dieser scheinbare Rauch wuchs und formte und veränderte sich. Schwingen von vierfacher Mannshöhe breiteten sich aus. Gewaltige Krallen kratzten am diamantharten Kristall der Turmspitze. Innerhalb des Zeichens der Macht stand ein titanischer Vogel, ein Adler mit scharfem Schnabel, aber ganz aus ständig wirbelndem Rauch.


  Die gewaltigen Schwingen flatterten  doch kein Laut war zu hören, als schlügen sie nicht in der Luft dieser Welt , und die monströse Gestalt hob sich in die Nacht. Schnell flog sie dahin, bis sie hoch über dem schwarzen Sandstrand kreiste.


  Und nun legte sie die rauchfeinen Flügel an und stieß zielsicher hinunter zu dem schlanken Mädchen. Und als die Schwingen zum Bremsen wieder flatterten, verursachten sie nicht den geringsten Lufthauch. Weder die schwarze Kriegerin noch der narbengesichtige Schwarzgerüstete, die zu beiden Seiten des Mädchens schliefen, bemerkten es, als die mächtigen Krallen Jehnna  die ebenfalls nicht aufwachte  hoch- und davontrugen.


  Die mächtigen Schwingen brachten sie in Herzschlagschnelle über den schwarzen See zu dem schillernden Turm. Als der Vogel sich dort hinabließ, löste er sich wieder zu einer Rauchsäule auf, die innerhalb des Drudenfußes wirbelte, bis sie sich zu Amon-Rama, der Jehnna auf den Armen trug, zurückverwandelte.


  Sorgfältig verwischte er eine Linie des Fünfzacksterns mit dem Fuß, dann trat er hinaus. Um den Rest konnte er sich später kümmern, jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. Der Hexer lächelte dünn hinab zu dem liebreizenden Gesicht des Mädchens, das immer noch tief schlief. Ja, etwas weit Wichtigeres.


  Kristalltreppen, die unter seinen eiligen Schritten klingelten, brachten ihn in den Palast. Zum Spiegelgemach hastete er und hindurch zu einem Gemach wie kein anderes in diesem glitzernden, facettierten Bauwerk, ja wie es seinesgleichen nirgendwo sonst auf der Welt gab.


  Überall im Palast, außer hier, war es immer hell, ohne daß Sonne oder Lampen benötigt wurden. Hier dagegen herrschte Dunkelheit. Die Wände schienen mit tiefstem Schwarz behangen zu sein  falls es überhaupt Wände waren, oder Decke, oder Boden, denn dieser Raum erstreckte sich scheinbar endlos in alle Richtungen, und kein Licht gab es in ihm, außer an zwei Punkten, die helle, offene Tür zum Spiegelgemach  doch das Licht endete an der Schwelle, und sein Schein fiel nicht herein; und ein sanftes Glühen, das ohne ersichtliche Quelle ein riesiges Bett mit vielen weichen Seidenkissen umgab. Auf dieses Bett legte Amon-Rama seine leichte Bürde.


  Er blickte auf sie hinab, doch seine stumpfschwarzen Augen blieben ausdruckslos. Dann strich seine Hand langsam vom schlanken Fußgelenk zum wohlgeformten Schenkel, zur schmalen Taille und der schwellenden Brust. Vor langen Jahren schon hatte ihn jegliche fleischliche Lust  durch seine ständige Beschäftigung mit Zauberkräften  verlassen, doch andere Lüste waren geblieben, deren Befriedigung er sich nicht entsagen wollte. Er brauchte dieses Mädchen nicht aus demselben Grund wie dieses törichte Weib, Taramis, weshalb sollte er seinen Lüsten dann nicht nachgeben? Doch erst, wenn er seinen Spaß mit den anderen gehabt hatte. Nun, da das Mädchen  die EINE  sich endlich in seiner Gewalt befand, war seine Ungeduld vergangen. Nun war Zeit für Vorbereitungen.


  »Hört mich!« rief er, und seine Stimme schien in unendlichen Fernen widerzuhallen. »Keine Tür! Kein Fenster! Kein Spalt! Kein Luftloch! So gebiete ich es, und so muß es sein!«


  Der Kristallpalast klingelte wie eine große Glocke und führte den Befehl seines Gebieters aus. Nicht die kleinste Öffnung von außen nach innen gab es mehr.


  »Na, dann wollen wir mal sehen, wie sie damit fertig werden«, brummte Amon-Rama.


  Mit einem einstweilen letzten Blick auf die reglos schlummernde Jehnna verließ er den merkwürdigen Raum. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb nur das eine Licht zurück, und Jehnna schien in ihm inmitten unendlicher Dunkelheit zu schweben.
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  Schwach schimmernde Dunkelheit füllte immer noch den Krater, als Conan erwachte. Auch ohne daß der Himmel es ihm mit erster Verfärbung im Osten verraten hätte, wußte er, daß der Morgen bald grauen würde. Um den See im Morgengrauen zu überqueren, mußten sie bereits zuvor auf den Beinen sein, deshalb hatte er sich selbst rechtzeitig geweckt. Er hatte in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten, außer wenn zuviel Wein seine Sinne hin und wieder einmal durcheinanderbrachte.


  Er warf die Decken von sich, steckte das Breitschwert, das nachts blank neben ihm gelegen hatte, in die Scheide und stand auf, um sich zu strecken. Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf Jehnnas leere Decken fiel. Schnell schaute er sich um. Die Pferde schliefen mit gesenkten Köpfen. Nichts rührte sich. Er bückte sich, um Akiro und Malak zu stupsen. »Wacht auf«, sagte er ruhig. »Jehnna ist verschwunden. Steht auf!«


  Während er weiterging, hörte er Malak hinter sich erst brummen, dann fluchen, und Akiro klagte über sein Alter und sein ungestilltes Schlafbedürfnis. Vor Bombatta und Zula, die links und rechts neben den leeren Decken schliefen, blieb er stehen. Wütend blickte er hinunter auf den narbengesichtigen Krieger, der leise schnarchte, und setzte den gestiefelten Fuß auf seine Rippen.


  Erschrocken aufschreiend, fuhr Bombatta hoch. Einen Herzschlag später stand er bereits knurrend auf den Füßen, und seine Rechte lag um den Griff des Krummsäbels. »Ich bringe dich um, Dieb! Ich ...«


  »Jehnna ist fort!« sagte Conan grimmig. »Du bindest sie schon fast an dich, und dann merkst du nicht einmal, wie sie verschwindet!«


  Bombattas Wut schwand bei den ersten Worten. Benommen starrte er auf die Decken des Mädchens.


  »Die Pferde sind vollzählig!« rief Malak.


  Der Schwarzgerüstete schüttelte sich. »Was hast du erwartet?« brüllte er. »Jehnna würde nie von ihrer Bestimmung fortreiten!«


  »Bestimmung!« schnaubte Zula. »Du nennst es Bestimmung! Weshalb kann sie ihr Geschick nicht selbst bestimmen?«


  »Wenn du ihr etwas getan hast ...« Bombatta knirschte mit den Zähnen, und die Frau fuhr ihn wütend an.


  »Ich? Ich würde ihr nie Leid zufügen. Du bist es, der sie wie ein Spielzeug behandelt, mit dem man nach Belieben umgehen kann.«


  Fahlweiß leuchteten die Narben in des Riesen Gesicht. »Du verseuchte Schakalin! Ich werde dich in Stücke ...«


  Seine Hand packte den Säbel.


  »Macht das später miteinander ab!« knurrte Conan. »Wir müssen jetzt Jehnna suchen!«


  Die beiden ließen voneinander ab, ohne sich jedoch zu beruhigen. Bombatta schob seinen halbgezogenen Säbel knurrend zurück, und Zula bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, als sie den Stock senkte, den sie bereits mit beiden Händen gehalten hatte.


  Akiro hatte sich inzwischen neben Jehnnas Decken gekniet und begonnen, mit den Fingerspitzen darüberzustreichen. Jetzt bewegten seine Lippen sich lautlos, und er schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, war nur das Weiße zu sehen. Malak würgte unwillkürlich und wandte hastig den Blick davon ab.


  »Das Mädchen wurde von einem Vogel davongetragen«, erklärte der Zauberer schließlich.


  »Alter Narr«, brummte Bombatta, doch Akiro fuhr fort, als hätte er es nicht gehört. »Von einem riesigen Vogel aus Rauch, der sich lautlos bewegte. Er hielt das Mädchen mit den Krallen.« Seine Lider senkten sich, und als sie sich hoben, waren wie üblich die schwarzen Pupillen zu sehen.


  »Ein Narr?« wandte Conan sich an Bombatta. »Ein Narr bist du! Und ich ebenfalls. Wir hätten damit rechnen müssen, daß der Stygier etwas unternimmt.«


  »Wohin hat dieser Rauchvogel sie gebracht?« fragte Zula.


  Akiro deutete über den See auf den Kristallpalast. »Dorthin natürlich!«


  »Dann müssen wir ihm folgen!« erklärte sie.


  Conan nickte zustimmend. Gleichzeitig rannten er und Bombatta zu dem Fellboot und zogen es ins Wasser.


  »Aber es ist vielleicht verhext«, gab Malak zu bedenken. »Akiro vermutete es!«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, entgegnete Conan. Er stand knietief im Wasser neben dem schmalen Kahn. »Schnell, steigt ein!«


  Hastig kletterten alle hinein. Zula saß in der Mitte zwischen Akiro und Malak, Conan und Bombatta je an einem Ende. Die Paddel in den Händen der beiden großen Männer tauchten gleichmäßig schnell ins Wasser, und das schmale Boot entfernte sich flink vom Ufer.


  »Bei Signys Eingeweiden!« heulte Malak plötzlich auf. »Ich habe ganz vergessen! Ich breche doch heute morgen auf! Dreht um!«


  Conan hielt in seinen kräftigen Bewegungen nicht inne. »Schwimm!« wies er ihn knapp an.


  Der kleine Dieb blickte in das tiefe Naß unter ihnen und schauderte. »Wasser ist zum Trinken da«, brummte er, »wenn es keinen Wein gibt.«


  Da ihnen weder Wind noch Wellen Widerstand boten und die beiden Riesen paddelten, flog das Fellboot geradezu über den See, und weil die Oberfläche ansonsten spiegelglatt war, breiteten sich die Kräuselwellen, die sie verursachten, unendlich weit aus. Der Kristallpalast kam immer näher. Wo er dem Wasser am nächsten war, befand sich ein Landungssteg von üblicher Form, doch auch er schien aus einem einzigen, gewaltigen Edelstein gehauen zu sein. Als sie am Palast ankamen, hob die Sonne sich gerade über den Kraterrand, und das Bauwerk begann, in allen Regenbogenfarben zu schillern.


  Conan hielt das Boot dicht an dem ungewöhnlichen Landungssteg an und ließ die anderen aussteigen. Erst dann verließ auch er es und hob es aus dem Wasser. Ein Dieb in Shadizar, der nicht seinen Rück- und Fluchtweg sicherte, kam nicht weit. Zwar war der See auch jetzt völlig still, aber er durfte das Risiko nicht eingehen, daß irgend etwas den Kahn davontrieb, jedenfalls nicht, ehe er keinen anderen Weg fort von diesem unnatürlichen Palast kannte.


  Nachdem er das Boot festgebunden hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Bauwerk zu. Überall glatte, glitzernde Wände, und rechts und links, in ziemlicher Entfernung, sah er Anfang oder Ende kristallener Kolonnaden mit hohen, kannelierten Säulen. Darüber erstreckten sich gewaltige Weiten senkrechter Wände, über denen sich facettierte Kuppeln und glitzernde Spitztürme dem Himmel entgegenstreckten.


  »Faszinierend«, murmelte Akiro und strich mit den Fingerspitzen über eine Kristallwand. »Nirgendwo sind Fugen zu sehen. Es muß wahrhaftig ein einziger gigantischer Edelstein sein. Faszinierend!«


  »Mir wäre lieber, es wäre einfacher Marmor«, brummte Conan. »Ihn zu erklettern, fände ich bestimmt eine Möglichkeit. Kommt, wir müssen eine Tür oder irgendeine andere Öffnung finden.«


  »Es gibt keine«, warf Akiro ein, ohne in seiner staunenden Betrachtung innezuhalten.


  »Wie kann ...«, begann Conan, aber dann fragte er lieber doch nicht, wie das möglich war und woher der Zauberer es wußte. Statt dessen brummte er: »Wie, bei Zandrus neun Höllen, können wir dann hineingelangen?«


  Akiro blinzelte ihn sichtlich erstaunt an. »Oh, das ist einfach.« Er trat an den Rand des Landungsstegs und deutete ins Wasser. »Dort unten ist eine Öffnung. Ich fühlte sie gleich, als ich nach einer suchte, vielleicht, weil sie die einzige ist, die ich finden konnte. Sie ist für unsere Zwecke groß genug.«


  »Wasserversorgung vom See?« fragte Zula zweifelnd.


  »Ich mag Wasser nicht«, brummelte Malak, aber es war der Palast, den er besorgt beäugte.


  Conan kniete sich neben den rundlichen Zauberer und blickte auf die Seeoberfläche. Sie war wieder völlig glatt, und er sah nur ihre Spiegelbilder. Es ist einfach nicht möglich, sagte er sich, daß dieser Amon-Rama sich einen Palast ohne richtigen Eingang bauen würde, nur mit einer simplen Öffnung unter Wasser. Eine Falle, dachte er, bei der Jehnna als Köder diente. Nun, dann sollte der Fallensteller erfahren, welcher Art jene waren, die er fangen wollte. Er füllte die Lunge mit Luft und tauchte in den See. Nur ein flüchtiges Platschen verriet, daß er darin verschwunden war.


  Das Wasser unter der Oberfläche war klar mit leicht grauem Ton. Mit kräftigen Zügen tauchte er tiefer und schwamm am Landungssteg entlang. An seinem Kristall hatten sich keinerlei Algen oder sonstige Unterwasserpflanzen angesiedelt, wie es bei anderem Baumaterial üblich war, das in ständiger Wasserberührung war.


  Er fand die Öffnung schnell. Es war ein riesiges Rohr, sein Durchmesser fast so breit wie seine ausgestreckten Arme, und verschlossen mit einem dicken Eisengitter. Er faßte das Gitter, stemmte die Füße gegen die Wand neben dem Rohr und zog. Es gab nicht im geringsten nach. Fester zog er, bis er glaubte, seine Sehnen knarren zu hören, aber das Gitter rührte sich immer noch nicht. Unwillkürlich erschrak er, als er plötzlich andere Hände neben seinen sah. Er blickte hoch und sah Bombattas angespanntes Gesicht  der Riese hatte seine Rüstung ausgezogen. Conan verdoppelte seine Anstrengung. Knochen und Muskeln zitterten, die Lunge brannte.


  Plötzlich, mit scharfem Knacken, brach ein Stab in einem Regen von Kristallsplittern heraus. Und nun kam Conan auch besser an die anderen heran. Weiteres Kristall splitterte, und ein Stab nach dem anderen kam frei.


  Conan ließ das Gitter fallen und schoß hoch zur Oberfläche. Als sein Kopf durch das Wasser stieß, keuchte er nach Atem. Er blickte sich nicht um, als Bombatta neben ihm auftauchte. Vom Rand des Landungsstegs blickten ihnen drei besorgte Gesichter entgegen.


  »Der Weg ist frei«, erklärte Conan zwischen heftigen Atemzügen. »Kommt!«


  »Gönnt euch einen Augenblick«, mahnte Akiro. »Kommt erst wieder zu Atem. Wir müssen einen Plan machen.«


  »Keine Zeit!« entgegnete Conan. Er holte noch einmal tief Luft und tauchte wieder unter.


  Mit einer geschickten Drehung schwamm er ins Rohr und mit festen Zügen immer weiter hinein. Das Licht schwand hinter ihm, und bald war er ganz im Dunkel. Dreißig Schritte hatte er in etwa zurückgelegt. Vierzig  seine Lunge brauchte Luft. Fünfzig, da sah er ein Glühen vor sich. Schnell schwamm er darauf zu und tauchte dann hoch zur Quelle des Lichtes. Er bewegte vorsichtig Arme und Beine, um nicht zu schnell hochzuschießen, und gelangte so fast lautlos an die Oberfläche.


  Er stellte fest, daß er sich in einem Brunnen aus demselben Kristall befand wie der des gesamten Palasts. Ein Holzeimer hing neben ihm an einem straffgespannten Strick ins Wasser. Vorsichtig zog er an diesem Strick. Er gab nicht nach.


  Ein grimmiges Lächeln zog über seine Lippen. Amon-Rama hielt sich bestimmt für sicher und war stolz auf seine geschickte Falle. Sein Pech war, daß er das uralte Sprichwort nicht kannte: »Einen Cimmerier in eine Falle zu locken, heißt seinen eigenen Tod herbeizuführen!«


  Jemand tauchte mit lautem Platschen, das von der Brunnenwand widerhallte, neben ihm auf, aber er schaute nicht nach, wer das war. Er erlaubte sich jetzt nur einen einzigen Gedanken. Mit drohender Miene kletterte er am Seil hoch. Der Cimmerier hatte sich in die Falle begeben und nun jagte er.


  


  In seinem Spiegelgemach trommelte Amon-Rama nachdenklich mit den langen dünnen Fingern auf das spitze Kinn. Sie waren also jetzt im Palast! Er hatte das Rohr vergessen, das seinen Brunnen mit Wasser versorgte, und sie hatten es schnell entdeckt. Um so mehr Spaß würde er mit ihnen haben.


  Mit höhnischem Lächeln tupfte er ganz leicht auf eine Spiegelwand. Diese Eindringlinge hatten natürlich nicht die geringste Chance, wieder zu entkommen oder  alle Mächte der Finsternis mochten das verhindern!  etwa gar über ihn zu triumphieren. Dieser Palast war auf eine Weise sein, wie kein König es sich auch nur im Traum vorzustellen vermöchte. Er hatte das Kreischen des Kristalls gehört, als die Gitterstäbe herausgerissen worden waren. Ja, das hatte er gehört, genau wie ihre leisen Schritte in den Korridoren, und die Luftverdrängung durch ihren Atem. Aber er fand seinen Spaß auch auf andere Weise, als seinen Opfern echte Hoffnung zu bieten. Ihre falsche Hoffnung daran genügte ihm bei weitem. Und noch mehr Spaß würde es ihm bereiten, wenn sie die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage erst einsahen.


  Nun war die Zeit der Vorbereitungen. Er sprach ein Wort, hob die Hände, und die goldenen Behänge an den Wänden rollten sich säuberlich auf und offenbarten die hundert großen Spiegel ringsum. Jeder Spiegel gab das durchsichtige Piedestal mit dem leuchtenden Herzen Ahrimans wider, doch nicht einer Amon-Rama. Ein langes Leben, ganz der Zauberei gewidmet, hatte so manche seltsame Wirkung auf den irdischen Leib dessen, der sie ausübte. Amon-Rama hatte kein Spiegelbild mehr.


  Nur zwei Unterbrechungen gab es in diesem Spiegelkabinett. Eine war die Tür zum Korridor, durch die andere war die endlose Dunkelheit zu sehen und das Bett, auf dem die schlafende Jehnna lag. Durch letztere Tür trat der Hexer. Ein Donnern dröhnte von den Wänden wider, und dann gab es in den Spiegelwänden nur noch eine Unterbrechung. Hundertundein Spiegelbilder von Ahrimans Herzen warteten mit dem Original.


  


  Akiro stemmte sich schnaufend aus dem Brunnen. Er achtete nicht auf das Wasser, das von ihm troff, denn er sah nur die edelsteingleichen Wände mit ihrer Zier aus so feingeschmiedetem Silber und Gold, daß man kaum glauben konnte, sie stamme von Menschenhand. Überall gab es Behänge mit Bildern wie von fremden Welten, und Teppiche, die, während er sie bewunderte, pausenlos Farben und Muster wechselten.


  »Akiro?« flüsterte Malak.


  Auch die Bewunderung des rundlichen Zauberers war groß. Alles hier war durch Zauberkräfte geschaffen, nichts, aber auch gar nichts durch Menschenhand entstanden. Es war ein unbeschreiblicher Anblick.


  »Akiro?«


  Gereizt drehte der gelbhäutige Zauberer sich zu dem kleinen Dieb um. Malak klebte das Haar im Gesicht, und in eine Lache um seine Füße platschten immer weitere Tropfen von seiner durchweichten Kleidung. Er sieht aus wie eine gebadete Ratte, dachte Akiro und wischte sich schnell sein nicht weniger nasses Haar aus dem Gesicht. »Ja?« fragte er barsch.


  »Sie verschwinden!«


  Akiro blickte in die Richtung, in die der andere deutete. Hastig unterdrückte er eine Verwünschung, die die Luft vergiftet hätte. Bombatta und Zula bogen gerade um eine Ecke, und Conan war überhaupt nicht mehr zu sehen. »Narren!« murmelte er statt dessen. »Wartet!« So schnell seine alten Beine es erlaubten, rannte er hinter den andern her, und Malak folgte ihm auf den Fersen. »Dummköpfe!« knurrte der alte Zauberer. »Man spaziert in eines Hexers Bau nicht wie in einem Lustgarten umher! Hier kann alles passieren!«


  Als auch Akiro um die Ecke bog, sah er die anderen weit voraus, Conan an der Spitze. Mit dem Schwert in der Hand raste der Cimmerier durch eine offene Tür am Ende des Korridors. Kaum war er hindurch, schloß die Tür sich krachend. Bombatta und Zula rannten darauf zu und hämmerten dagegen  er mit dem Säbelgriff, sie mit dem Stock.


  Fluchend eilte Akiro zu Hilfe, doch als er sie erreichte, riß er lediglich die Augen weit auf. Die Tür war ebenfalls aus klarem Kristall, und so konnten sie Conan ganz deutlich sehen. Das Breitschwert zum Schlag erhoben, schaute er sich wachsam in dem Gemach um, das ganz offensichtlich ein Spiegelkabinett war. Er schien jedoch Bombattas und Zulas Hämmern nicht zu vernehmen.


  »Kann er uns denn nicht hören?« fragte Malak und brüllte: »Conan! Bei Oguns Zehennägeln! Conan!«


  Zula ließ sich auf ein Knie fallen und betastete den unteren Türabschluß. »Wenn wir sie hochstemmen könnten ... Aber da ist kein Spalt! Nicht der geringste!«


  »Geht zur Seite!« knurrte Bombatta und nahm seinen Säbel nun in beide Hände. »Ich werde sie einbrechen, wenn das überhaupt möglich ist.«


  »Ihr alle geht zur Seite!« befahl Akiro. »Und seid still«, fügte er hinzu. Er kramte in seinem Lederbeutel und seufzte, als er sich eines aufgeweichten und dadurch unbrauchbaren Pulvers entledigte. Er suchte weiter und redete dabei unablässig: »Das hier ist keine Schenkenschlägerei, der man mit roher Gewalt ein Ende machen kann. Der Stygier ist ein ungeheuerlich mächtiger Hexer. Wenn ihr das nicht bedenkt, werden wir alle ... ah, da ist es ja!« Zufrieden lächelnd, brachte er ein kleines Fläschchen zum Vorschein, das ganz mit purstem Bienenwachs überzogen und mit einem Zaubersiegel versehen war.


  »Jehnna ist nicht hier«, stellte Bombatta plötzlich fest. »Wir müssen den Dieb seinem Schicksal überlassen und das Mädchen finden.«


  »Sie ist hier!« erklärte Akiro, ohne von dem Fläschchen hochzublicken, von dem er vorsichtig das Wachs abschälte  das mußte auf genau die richtige Weise geschehen, sollte der Inhalt nicht unbrauchbar werden. »Spürt ihr denn nicht ... nein, das könnt ihr vermutlich gar nicht. Der Nexus ist hier, das Zentrum aller Kräfte dieses Palasts!«


  Er hatte das letzte Wachs nun gelöst. Darunter befand sich eine dunkelschimmernde, feste Mischung, die gleichzeitig Fett und Rauch zu sein schien. Er rieb sich ein bißchen etwas auf die Spitze des linken kleinen Fingers und schrieb damit ein Zeichen auf die rechte Seite der durchsichtigen Tür. Dann malte er mit dem kleinen Finger der Rechten das gleiche Zeichen auf die linke Türseite.


  Akiro runzelte die Stirn, als die Runen zu zischen begannen, als brodelten sie, aber es gab nichts, was er dagegen hätte tun können. Schnell sagte er lautlos eine Beschwörung auf. Mit lauten Worten konnten Kräfte gerufen werden, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß sie gefährlich, unzuverlässig oder abscheulich waren und manchmal alles zusammen. Druck breitete sich aus, er spürte ihn im Kopf. Die Geister, die er rief, verursachten ihn. Es handelte sich um Geister, die Dinge zu öffnen vermochten, die nicht zu öffnen waren, die Sachen heben konnten, die sich nicht heben ließen. Der Druck wuchs, und er wußte, daß sie seinem Rufe folgten. Der Druck wuchs, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Der Druck wuchs  und wuchs  und ...


  Mit einem Krächzen sackte er zusammen und wäre gestürzt, hätte er sich nicht gerade noch an die Tür stützen können.


  »Nun?« fragte Bombatta.


  Am ganzen Körper bebend, starrte Akiro erstaunt auf die Tür. Immer noch herrschte der Druck vor, der genügt hätte, das Eisentor einer Burg zu sprengen  aber hier erzielte er keine Wirkung. »Ein wahrhaft mächtiger Hexer!« wisperte er und fügte hinzu, als er ins Spiegelgemach blickte: »Wenn ihr an Götter glaubt, dann betet!«
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  Vorsichtig stiefelte Conan im Spiegelgemach herum, das Breitschwert kampfbereit in der Rechten. Die riesigen Spiegel warfen sein Bild zehntausendfach zurück, als Spiegelung um Spiegelung sich widerspiegelte, genau wie das Bild leuchtenden roten Steines auf einem schlanken Kristallpiedestal in der Mitte des Raumes. Fugenlos war die Mauer grimmiger Spiegelbilder, und ihm wurde klar, daß er gar nicht mehr wußte, welcher Spiegel die Tür verbarg, durch die er das Gemach betreten hatte.


  Er war dem Kleinod bisher aus dem Weg gegangen. Sein Leuchten und seine Farbe verrieten ihm sein wahres Wesen. Nie hatte er etwas so Scharlachrotes gesehen, allein schon dieser Farbton ließ ihn blinzeln. Solche mit Zauberkräften behafteten Dinge waren gefährlich, wenn man sich nicht mit ihnen auskannte  wie er auf schmerzlichste Weise erfahren hatte , und kaum weniger gefährlich, wenn man mit ihnen umzugehen verstand. Aber dieser Stein war außer ihm das einzige in diesem Spiegelkabinett. Langsam näherte er sich der schmalen Halbsäule und streckte eine Hand aus.


  »Du bietest mir wenig Unterhaltung, Barbar.«


  Der riesenhafte Cimmerier wirbelte herum, um die Quelle der Stimme zu finden, und als er sie sah, war er kaum weniger überrascht als über die Worte selbst.


  Ein hoher Spiegel zeigte nicht länger sein Bild, sondern das eines Mannes in blutrotem Kapuzengewand  nach Größe und Stimme schloß er zumindest, daß es ein Mann war. Die tief über die Stirn gezogene Kapuze verbarg das Gesicht in ihren Schatten, und die wallenden Falten des Gewandes mit den weiten Ärmeln bedeckten den Rest der Gestalt.


  »Ich werde dir überhaupt keine Unterhaltung bieten, Stygier!« knurrte Conan. »Gib das Mädchen frei oder ...«


  »Du beginnst, mich zu langweilen.« Zwanzig Stimmen hinter ihm sprachen diese Worte, und doch war es nur der Stygier, von dem sie kamen. Conan, der vermutete, daß es ein Trick war, ihn abzulenken, warf bloß einen flüchtigen Blick über die Schulter  und starrte. Zwanzig Spiegel zeigten nun das Bild des Vermummten.


  »Ich werde das Mädchen behalten, und du kannst überhaupt nichts tun.«


  »Sie ist die EINE, und die EINE ist mein.«


  »Muskeln und Stahl nutzen dir nichts gegen meine Kräfte.«


  Conan war, als wirble es in seinem Kopf. Immer mehr Spiegel zeigten das Bild des Rotgewandeten und echoten seine Worte, bis er von mehr als hundert Spiegelbildern des Hexers umgeben war. Die Härchen auf seinen Armen und dem Nacken stellten sich auf, und seine Zähne fletschten sich wie von selbst. Doch oft schon war er der Furcht begegnet, und dieser Räuber des Willens und der Kraft war ihm so vertraut wie der finstere Tod. Letzerer würde ihn zwar eines Tages besiegen, doch die Macht des ersteren hatte er schon tausendmal bezwungen.


  »Möchtest du mir Angst machen, Hexer? Ich spucke auf deine Macht, denn du versteckst dich dahinter wie ein feiger Hund. Dir fehlt der Mut, dich mir wie ein Mann zu stellen.«


  »Tapfere Worte«, lobten die unzähligen Spiegelbilder mit öligem Ton. »Vielleicht werde ich zu dir kommen.« Plötzlich teilten sich zwei Spiegelbilder in zwei Hälften, und je eine von beiden huschte als verschwommenes Rot aus den Spiegeln. Die zwei schossen aufeinander zu, verschmolzen, und die Gestalt des Hexers stand an einem Ende des Gemachs, ebenso wie in den Spiegeln. »Vielleicht bietest du mir doch noch ein bißchen Unterhaltung. Aber es wird dir nicht gefallen, Barbar. Ich werde dich ganz langsam töten, und du wirst nach dem Tod winseln, lange ehe er dir die Gnade erweist, dich zu holen. Deine Kraft wird mir gegenüber wie die eines kleinen Kindes sein.«


  Bei jedem Wort teilten sich weitere der Spiegelbilder, und ihr verschwommenes Rot floß in die Gestalt des Hexers im Gemach, die leicht, aber stetig zu wachsen schien.


  Zweimal, als die blutroten Streifen dicht neben ihm vorbeihuschten, schlug Conan mit dem Schwert nach ihnen. Der Stahl pfiff wie durch Luft durch sie hindurch, und nur das Prickeln seiner Arme verriet ihm, daß die Klinge etwas getroffen hatte. Danach gab er es auf  er wollte seine Kraft schließlich nicht unnütz vergeuden  und wartete ab, bis jeder Spiegel seinen Teil an den Rotgewandeten abgegeben hatte, der ihm nun um einen Kopf größer und doppelt so breit gegenüberstand.


  »Das nennst du, dich mir stellen?« höhnte Conan. »Aber gut, gehen wir's an.«


  Die überlebensgroße Gestalt warf die Kapuze zurück. Unwillkürlich zuckte Conan zusammen, und hundertfaches Gelächter dröhnte aus den Spiegeln. Ein Affenkopf funkelte ihn aus dem scharlachroten Gewand an, so schwarz wie Pech und mit glänzend weißen Fängen, die zum Reißen geschaffen waren. Ein finsteres Feuer glühte in den dunklen Augen. Die dicken, haarigen Finger endeten in Krallen wie die eines Tigers. Langsam legte die gräßliche Gestalt das Gewand ab und offenbarte so einen kräftigen, schwarzbehaarten Körper und feste, krumme Beine. Kein Laut kam von ihr, nicht einmal ihr Atem war zu hören.


  Zweifellos ist es ein durch Zauberei geschaffener Körper, dachte Conan, aber vielleicht konnte er trotzdem verwundet werden. Aufbrüllend rannte er ihm durch das Gemach entgegen und schwang dabei sein Breitschwert wie eine Windmühle mit scharfer Schneide. Leopardengleich wich die Kreatur ihm aus und bewegte sich schneller, als es für ihre Masse vorstellbar war. Selbst im Ausweichen schlug sie zu  fast gleichmütig, wie es schien  und zog vier blutige Striemen über Conans Brust.


  Grimmig folgte ihr der Cimmerier. Drei weitere Male hieb er auf das riesige Ungeheuer ein, und drei weitere Male wich es geschickt seinem Stahl aus, während es selbst zuschlug. Und nun rann ihm bereits Blut von den Oberschenkeln, der Schulter und der Stirn. Schallendes Gelächter aus den Spiegeln beantworteten die gemurmelten Verwünschungen des Cimmeriers. Blitzschnell war die Kreatur, nichts von der zu erwartenden Unbeholfenheit ihres schweren Körperbaus behinderte sie. Bis jetzt war es Conan noch nicht einmal gelungen, sie auch nur zu berühren.


  Plötzlich griff der monströse schwarze Affe an, packte ihn und hob ihn zu dem geifernden Rachen. Conan war ihm zu nah, als daß er mit dem Schwert nach ihm hätte schlagen oder stechen können, aber er konnte die Schneide wie ein Messer ansetzen und schnitt quer über das Gesicht, durch ein Auge, die Nase und das Maul. Krallen bohrten sich in seine Rippen, als grüner Lebenssaft aus der Wunde quoll und das unverletzte Auge sich vor Schmerzen fast aus der Höhle hob. Zuckend schleuderten die behaarten Arme Conan durch das Spiegelkabinett.


  Es kann verwundet werden, dachte der Cimmerier, und schon schmetterte sein Körper gegen die Wand, daß alle Luft aus seiner Lunge gedrückt wurde, und er glitt zu Boden. Verzweifelt kämpfte er um Atem und bemühte sich, auf die Beine zu gelangen, ehe das Ungeheuer ihn erreichen konnte. Taumelnd glückte es ihm, auf die Füße zu kommen und  er starrte erstaunt.


  Der riesige Affe war auf alle viere gesunken. Sein Maul stand offen, als würde er wimmern, wäre er nicht stumm. Aber er brauchte es nicht, denn dieses Wimmern kam von all den Abbildern des Hexers ringsum. In sämtlichen Spiegeln war er zusammengesunken und wand sich vor Schmerzen.


  Nein, nicht in allen, stellte Conan fest. Der Spiegel, gegen den er geschmettert war, war von Sprüngen durchzogen und zeigte nicht das Abbild des Hexers, sondern sein eigenes. Sofort schlug er auf den Spiegel daneben ein, und auch von ihm verschwand Amon-Ramas Bild, und das Wimmern aus den anderen wurde stärker und verzweifelter.


  »Jetzt habe ich dich, Hexer!« brüllte Conan. Er rannte an der Wand entlang und zerschlug jeden Spiegel im Vorbeikommen. Bild um Bild des Hexers verschwand mit dem Zersplittern des Glases, und das Wimmern wurde zu schrillem Heulen.


  Das Klicken von Krallen auf dem Kristallboden warnte den Cimmerier. Er warf sich auf den Boden, gerade, als der Affe auf ihn einstürmen wollte. Das Breitschwert blitzte, als Conan auf die Füße kam. Eine klaffende Wunde zog sich über die Rippen des Ungeheuers, und auch er hatte sich einen tiefen Kratzer, ebenfalls über die Rippen, geholt. Das Untier war langsamer geworden und nun nicht mehr schneller als ein flinker Mann. Aber Conan kümmerte sich nicht weiter darum und rannte wieder, die Spiegel zerschmetternd, die Wand entlang.


  An der hinteren Wand schlug Conan sein Schwert wild auf Abbild und Abbild des Hexers. Die Schreie verrieten nun unvorstellbaren Schmerz, aber auch tiefste Verzweiflung. Aus dem Augenwinkel sah Conan, daß der riesige Affe wieder auf ihn zutappte, und sein Auge spiegelte die Verzweiflung, die aus den Schreien klang. Doch trotz seiner Eile, zu ihm zu gelangen, machte er einen weiten Bogen um das leuchtende rote Juwel  das fiel Conan auf. Sein Instinkt warnte ihn vor etwas Ungewöhnlichem.


  Plötzlich, mit einem Platschen, als hätte er ins Wasser gestoßen, durchbohrte Conans Klinge die Oberfläche eines Spiegels. Ungläubig riß er die Augen auf. Das Schwert war wahrhaftig in den Spiegel gedrungen und in das Abbild Amon-Ramas in ihm. Die Stille lastete schwer in dem Gemach und wurde nur unterbrochen, wenn hin und wieder eine Spiegelscherbe klirrend auf dem Boden aufschlug. Alle noch unbeschädigten Spiegel reflektierten nun auf normale Weise. Das Affenungeheuer war verschwunden, als hätte es nie existiert, und das, obwohl seine eigenen Wunden davon zeugten, wie echt es gewesen war.


  Unter der scharlachroten Kapuze im Spiegel blickte Conan ein hakennasiges Gesicht ungläubig entgegen, und rabenschwarze Augen funkelten vor Haß. Eine Lichtkugel quoll plötzlich aus der Stelle, wo das Breitschwert in des Hexers Gewand steckte. Sie rollte am Schwert entlang, zerbarst und schleuderte Conan davon. Benommen den Kopf schüttelnd, stand er auf, gerade als Amon-Rama aus dem Spiegel trat, dessen Oberfläche zunächst um ihn herum anschwoll und sich schließlich in Rauch auflöste.


  Der Hexer blickte Conan nicht an. Flüchtig betastete er das Schwert, das aus seiner Brust ragte, als wolle er sich seiner Echtheit versichern. Mit schwankenden Schritten taumelte er zu dem blutroten Edelstein auf der schlanken durchsichtigen Säule.


  »Das kann nicht sein«, murmelte der Stygier. »Alle Macht wäre mein gewesen. Alle Macht ...«


  Da schloß sich seine Hand um den leuchtenden Stein. Der wimmernde Schrei, der ihm da entquoll und anhielt, als wolle er nie verstummen, machte sein früheres Wimmern und seine bisherigen Schmerzensschreie unbedeutend. Scharlachrotes Licht glühte zwischen seinen Fingern, wurde greller und immer greller, bis es aussah, als hätte seine Hand selbst diese Farbe angenommen.


  »Crom!« hauchte Conan, als er erkannte, daß die Hand wahrhaftig rot geworden war. Und die Röte breitete sich aus, den Arm des Hexers empor und durch ihn hindurch, bis er wie eine Statue aus gestocktem Blut aussah, die jedoch leise wimmerte. Plötzlich sackte die Gestalt zusammen, wurde zu einer Blutlache, die heftig blubberte und von der roter Dampf aufstieg, bis nichts mehr auf dem Kristallboden lag  außer dem Breitschwert. Und der Edelstein schwebte, von nichts gehalten, in der Luft.


  Vorsichtig und ohne das rote Juwel, das darüber schwebte, aus den Augen zu lassen, bückte sich Conan und holte seine Waffe zurück. Der lederumwickelte Griff fühlte sich heiß an in seiner Hand, aber das Schwert selbst schien unbeschädigt zu sein. Eilig wich er von dem Zauberjuwel zurück, und seine Haut prickelte. Fast hätte er das verfluchte Ding angelangt, ehe Amon-Rama mit seinem tödlichen Spiel begann.


  Mit betäubendem Krachen zerbarst ein weiterer Spiegel, und Conans Gefährten stürmten in das Gemach.


  »... sagte euch, daß es funktionieren würde!« brummte Akiro. »Nur der Tod des Hexers war erforderlich, ehe sein Zauber aufgelöst werden konnte.«


  »Bei Ravanas weinenden Augen!« rief Malak abfällig. »Ihr habt gesagt, er habe Glück! Es hatte nichts mit Glück zu tun. Der Hexer hätte wissen müssen, daß er nicht gegen Malak und Conan ankommen konnte.«


  Akiro wandte seine Aufmerksamkeit dem Cimmerier zu. »Du hast Glück gehabt. Aber eines Tages wird dein Glück auslaufen, wie der Sand in einem Stundenglas. Was dann?«


  »Du hast alles gesehen?« fragte Conan, nun, da der Zauberer ihn zu Wort kommen ließ.


  Akiro nickte, und Zula schauderte. »Dieser Affe!« murmelte sie und schaute sich um, als befürchte sie, er habe sich nur versteckt.


  »Er ist fort«, sagte Conan. »Wir wollen zusehen, daß wir Jehnna und diesen mitraverfluchten Schlüssel finden, und dann nichts wie weg von hier.«


  Als hätte die Nennung ihres Namens sie gerufen, trat das Mädchen durch die Lücke, die der Spiegel  aus dem der Hexer gekommen war  gelassen hatte. Hinter ihr war Finsternis, die durch das glitzernde Kristall und die Spiegel im Gemach noch dunkler wirkte. Sie blickte keinen an, sondern ging langsam, aber sicher zu dem leuchtenden roten Stein, der immer noch in der Luft hing, wo der stygische Hexer ihn zurückgelassen hatte.


  »Nein!« brüllten Conan und Bombatta gleichzeitig, doch noch ehe einer der Männer sie davon abzuhalten vermochte, hatte sie den Stein aus der Luft gepflückt.


  »Das Herz Ahrimans«, sagte sie fast zärtlich und betrachtete den blutroten Edelstein in ihrer Hand lächelnd. »Das ist der Schlüssel, Conan.«


  »Das!« Conan kam nicht dazu, mehr zu sagen, denn der Boden erbebte, die Wände erzitterten, und ein unheilschwangeres Krachen war zu hören.


  »Ich hätte es wissen müssen«, murmelte Akiro. »Amon-Ramas Wille hielt alles zusammen, und nun, da er tot ist ...« Plötzlich unterbrach er sich und funkelte die anderen an. »Habt ihr nicht gehört? Lauft  oder wir sind bald alle so tot wie der Stygier!« Wie zur Bestätigung erbebte der Palast noch stärker.


  »Der Brunnen!« befahl Conan, obgleich der Gedanke an diesen Rückweg, während der Palast über ihnen zusammenfallen mochte, nicht gerade beruhigend war.


  Akiro schüttelte den Kopf. »Gestattet mir, euch zu zeigen, was ich ohne Amon-Ramas Widerstand zu tun vermag.« Er warf Malak einen bedeutungsvollen Blick zu. »Paßt auf!« Er bewegte die Lippen lautlos und die Arme in einem seltsamen Muster. Es erinnerte an das, was Conan in der Einsiedelei gesehen hatte, und war doch auf irgendeine Weise anders. Dann klatschte der Zauberer auch hier in die Hände, und eine Feuerkugel schoß aus den Handflächen zu einer Spiegelwand. Diesmal explodierte sie jedoch nicht, sondern schmolz ein Loch in den Kristall, bis es groß genug war hindurchzusteigen. »Na«, sagte Akiro, »hast du schon eine größere Leistung geseh...«


  Diesmal schwankte der Palast heftig, und ein weiterer Teil der Kristallwand krachte zusammen.


  Es donnerte ohrenbetäubend.


  »Wir unterhalten uns später über unsere Leistungen!« rief Conan und faßte Jehnna am Arm. Ohne Zögern folgten die anderen ihm durch die von Akiro geschaffene Öffnung.


  Durch Korridore von entrückter Schönheit rannten sie, und wo diese in eine andere Richtung bogen, als die, die sie nehmen wollten, schmolz Akiro eine weitere Öffnung in das glitzernde Kristall. Immer schneller hintereinander erfolgten die Erschütterungen, bis sie zu einem ununterbrochenen Beben wurden. Zierstücke von unirdischer Feinheit zersprangen, Wände stürzten ein und bildeten Trümmerhaufen aus makellosem Kristall, und zweimal fielen riesige Deckenstücke hinter ihnen zu Boden und verbarrikadierten eine mögliche Umkehr.


  Dann brannte Akiros Zauber einen Weg durch eine weitere Wand, und sie stürmten hinaus auf den Landungssteg. Der See war aufgewühlt, gewaltige Wellen breiteten sich vom Palast kommend aus. Conan trug das Fellboot, das nun durch Bombattas Rüstung schwerer war, zum Wasser, hob Jehnna hinein und hielt den Kahn fest, als der narbengesichtige Krieger ablegen wollte, ehe die anderen hineinklettern konnten.


  Als alle saßen, sprang Conan in das Boot und griff nach einem Paddel. »Jetzt!« knurrte er Bombatta an. Wortlos tauchte der andere sein Paddel in das Wasser.


  Hinter ihnen schillerte der Palast wie ein völlig verwirrter Regenbogen. Blitze zuckten aus den hohen Türmen und schossen zum wolkenlosen Himmel hoch.


  »Schneller!« drängte Akiro und blickte besorgt über die Schulter. »Schneller!« Dann funkelte er Conan und Bombatta an, die all ihre Kraft in die Paddel legten, und brummte etwas. Schließlich streckte er die Hände in den See und fing an, etwas vor sich hinzumurmeln. Langsam hob das Wasser sich unter dem Boot, wurde zur mächtigen Welle, die den zerbrechlichen Kahn schneller mit sich trug, als alles Rudern es vermocht hätte. Malak rief laut alle ihm bekannten Götter an.


  »Zu viel Zauberei«, knurrte der Cimmerier.


  »Vielleicht«, gab Akiro zu. »Aber möchtest du lieber warten, bis der Palast ...«


  Mit gewaltigem Krachen barst in diesem Augenblick das kristallene Bauwerk. Ein peitschender Wind hieb auf ihren Rücken, und dann erfaßte und überwältigte eine größere Welle jene, die sie bisher dahingetragen hatte. Mit dem Bug in gefährlichem Winkel jagte das Boot über den See. Conan tat sein möglichstes, es mit dem Paddel aufrecht zu halten. Gerieten sie seitwärts zu dieser Wassermauer, wären sie verloren.


  Der schwarze Sandstrand näherte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit und verschwand unter der Welle. Plötzlich prallte der Bug gegen den Kraterhang, der Kahn überschlug sich und schleuderte sie alle in das schäumende Wasser.


  Conan gelang es, Grund unter den Füßen zu finden, doch er mußte dagegen ankämpfen, daß das Wasser ihn mitschwemmte. Jehnna versuchte sich zappelnd über Wasser zu halten, als es sie mitriß; da erwischte der Cimmerier einen Zipfel ihres Gewandes und zog sie daran zu sich. Hastig warf sie einen Arm um seinen Hals und klammerte sich keuchend fest, während das Wasser zurückströmte und sie in Viertelhöhe des Kraterhanges zurückließ.


  »Alles in Ordnung mit Euch?« fragte Conan Jehnna.


  Sie nickte und streckte die freie Hand hoch. »Und ich habe den Schlüssel nicht verloren!« Ein rotes Glühen leuchtete zwischen ihren Fingern.


  Der Cimmerier schauderte und versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie sich ein Stück von ihm entfernte, unter ihrem patschnassen Gewand kramte und einen schwarzen Samtbeutel zum Vorschein brachte, in den sie das Juwel steckte.


  Conan schüttelte den Kopf. Je länger dieses Abenteuer dauerte, desto weniger wollte er damit zu tun haben. Und doch  seine Hand schloß sich um das goldene Amulett, den Talisman, den Valeria ihm gegeben hatte  hatte er seine Gründe, es durchzustehen.


  Es überraschte ihn, daß nicht nur alle der kleinen Gruppe überlebt hatten, sondern auch sicher auf den Füßen standen  obgleich triefnaß und mitgenommen. Und alle starrten einander an, staunend, daß auch die anderen noch lebten. Furcht hatte den Pferden offenbar ausreichende Kräfte verliehen sich loszureißen. Sie standen nun beunruhigt wiehernd höher am Hang. Das Boot lag unter ihnen, und von dort bis zum eigentlichen Seeufer lagen die Überreste ihres Lagers verstreut. Der Kochkessel war verschwunden, genau wie die Hälfte der Wasserbeutel, von den Decken war bloß eine zu sehen, die sich im Schilf verfangen hatte.


  Auf der gegenüberliegenden Seeseite war vom Palast nur ein riesiges Loch geblieben, das das Seewasser bereits füllte. Mit einer Miene, die Trauer sehr nahekam, starrte Akiro darauf. »Es war alles eine Schöpfung eines gewaltigen Willens«, murmelte er. »Sie war unbeschreiblich großartig!«


  »Großartig?« Zulas Stimme klang schrill vor Ablehnung.


  »Ich möchte so schnell wie möglich von hier fort«, sagte Jehnna. »Und nun, da ich den Schlüssel habe, spüre ich den Schatz.« Bombatta eilte zu ihr. Er stellte sich schützend neben sie und funkelte Zula und Conan finster an, als drohe ihr von ihnen die größte Gefahr.


  Malak rieb sich die Hände und senkte die Stimme, daß nur Conan ihn hören konnte. »Der Klang vom Schatz gefällt mir besser als der von Hexern. Wir nehmen uns das, was das Mädchen übrigläßt, einverstanden? Dann werden wir bald in Shadizar sein und wie die Könige leben.«


  »Bald«, pflichtete Conan ihm bei. Sein Blick ruhte besorgt auf Jehnna, und seine Hand klammerte sich so fest um das Amulett, daß der goldene Drache ins Fleisch schnitt. »Bald.«


  Kapitel 14


  14


  


  


  Während sie südwärts ritten, dachte Conan grübelnd, daß Akiros Heilmethoden möglicherweise schlimmer waren als die Wunden, die sie kurieren sollten. Graue Bergwände erhoben sich ringsum, durchbrochen von zahllosen Tälern, die alle von Angreifern als Straßen benutzt werden konnten, und von engen Pässen, die einen Hinterhalt ermöglichten. Es fiel ihm jedoch schwer, an etwas anderes zu denken, als an die mit abscheulich stinkender Salbe bestrichenen Verbände, die der Zauberer ihm um die von dem Affen geschlagenen Wunden gewickelt hatte. Ärger noch als ihr Gestank war jedoch das Jucken darunter. Verstohlen kratzte er sich an den Leinenstreifen um seine Brust.


  »Hör auf damit!« mahnte Jehnna ihn scharf. »Akiro sagt, die Verbände dürfen nicht berührt werden!«


  »Unsinn!« brummelte der Cimmerier. »Ich hatte schon öfter Kratzer wie diese. Es genügt völlig, sie auszuwaschen und Luft an sie herankommen zu lassen. Sie sind immer schnell verheilt.«


  »Es sind aber keine Kratzer«, entgegnete sie fest.


  »Und dieses Fettzeug stinkt!«


  »Es ist ein angenehmer Kräutergeruch! Ich frage mich allmählich, ob du genug Vernunft hast, auf dich aufzupassen!« Sie achtete offenbar überhaupt nicht auf sein verblüfftes Gesicht und fuhr fort: »Du wirst die Pranken von deinen Verbänden lassen! Akiro sagt, die Salbe wird deine Wunden innerhalb von zwei Tagen völlig verheilen lassen. Er sagte, es sei nötig, daß ich auf dich aufpasse. Um ehrlich zu sein, ich glaubte es ihm zunächst nicht.«


  Conan drehte sich im Sattel um und funkelte den gelbhäutigen Zauberer finster an. Akiro beantwortete seinen Blick gelassen. Auch die anderen sahen ihn an  Malak und Zula sichtlich leicht belustigt, und Bombatta, als hätte er absolut nichts dagegen, wenn die Wunden sich als tödlich erwiesen.


  »Ich finde, du bist undankbar!« rügte Jehnna ihn jetzt. »Akiro gibt sich soviel Mühe, dich gesund zu machen, und du ...«


  »Mitra hab Erbarmen!« fuhr Conan plötzlich auf. »Könnt Ihr nicht endlich aufhören?«


  Gekränkt blickte sie ihn an, und der Ausdruck ihrer großen Rehaugen ließ ihn sich schuldbewußt fühlen. »Entschuldige«, sagte sie knapp und zügelte ihr Pferd, daß es hinter seinem zurückblieb. Malak nahm ihren Platz ein.


  »Manchmal«, sagte Conan zu dem kleinen Dieb, »glaube ich, daß das Mädchen mir besser gefiel, als sie noch Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte.«


  »Ich mag Mädchen, die einem die Arme füllen, lieber«, brummte Malak und wandte die Augen unter des Cimmeriers eisigem Blick ab. »Ah, hör zu, nicht von dem Mädchen wollte ich reden. Weißt du, wo wir hier sind?«


  Conan nickte.


  »Warum nehmen wir dann nicht einen anderen Weg? Inti beschütze uns! Noch höchstens eine Meile, dann haben wir das Dorf erreicht, wo wir Zula fanden. Man wird uns dort bestimmt nicht freundlich empfangen. Wir können von Glück reden, wenn man uns nur mit Pfeilen aus dem Hinterhalt beschießt.«


  »Ich weiß.« Conan drehte sich zu Jehnna um. Sie ritt mit gesenktem Kopf und hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, um ihr Gesicht zu verbergen. Ihre ganze Haltung verriet, daß sie schmollte. »Müssen wir denn wirklich den Weg durch die Ortschaft nehmen?« rief er.


  Jehnna zuckte hoch, blinzelte. »Was? Die Ortschaft?« Sie sah sich um und deutete ostwärts auf einen Paß zwischen zwei dunklen, schneebedeckten Gipfeln. »Dorthin müssen wir.«


  »Den Göttern sei Dank!« hauchte Malak. In diesem Moment stürmten ihnen etwa drei Dutzend berittene Corinthier mit blanken Langschwertern in der Hand entgegen. Die Spitzen ihrer Waffen funkelten ihnen gefährlich entgegen.


  Conan vergeudete keine Zeit mit Verwünschungen, dazu wäre ihm auch nicht einmal ein Augenblick geblieben. Er zog sein Breitschwert gerade noch rechtzeitig, um einen herabsausenden Hieb aufzuhalten, der ihm den Schädel gespalten hätte. Mit dem Fuß stieß er einen anderen Corinthier mit rotgefiedertem Kammhelm aus dem Sattel und durchschnitt  alles, wie mit einer einzigen Bewegung  seinem ersten Angreifer die Kehle. Er sah, wie Malak sich unter einer blitzenden Klinge duckte und die eigene unter dem Harnisch in den Leib stach, da war auch schon ein weiterer Berittener bei ihm.


  »Conan!« Der gellende Schrei erreichte ihn, als er das Schwert schwang. »Conan!«


  Der kurze Blick, den er wagen konnte, ließ ihm den Atem stocken. Ein lachender Soldat hatte Jehnna an dem dunklen Haar gepackt, und ihre beiden Pferde tänzelten im Kreis. Nur indem sie sich verzweifelt an den hohen Knauf ihres Sattels klammerte, konnte sie sich auf dem Pferderücken halten.


  Bloß einen Herzschlag lang hatte der Cimmerier sich abgewandt, und als er sich wieder seinem Gegner zudrehte, erschrak der Corinthier zutiefst über das, was er in den gletscherblauen Augen las  seinen Tod. Der Mann war ein guter, erfahrener Kämpfer mit seinem langen Reiterschwert, aber gegen den eisigen Grimm des Nordländers kam er nicht an. Dreimal kreuzten sich ihre Klingen, dann wandte Conan sich von der blutigen Leiche ab, die auf den Felsboden stürzte.


  Hastig galoppierte der Cimmerier zu Jehnna. Sie hatte eine Hand vom Sattel genommen, um auf die Faust in ihrem Haar einzuschlagen, und die andere Hand genügte kaum, sich festzuhalten. Immer noch tänzelten die Pferde im Kreis, und der Corinthier hatte den Kopf zurückgeworfen und lachte schallend.


  »Hol dich Erlik, Hund!« fluchte Conan. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, damit er alle Kraft seines sehnigen Körpers in den Rückhandschwung seines Schwertes legen konnte.


  So gewaltig war sein Zorn, daß er den Aufschlag gar nicht spürte, als seine Klinge den Mann köpfte. Die in Jehnnas Haar verkrampften Finger hätten das Mädchen noch fast aus dem Sattel gerissen, ehe sie im Tod erschlafften. Jehnna vergrub das Gesicht schluchzend in der Pferdemähne, um den blutenden Rumpf vor den Hufen ihres Tieres nicht sehen zu müssen.


  Conan brauchte nur einen kurzen Blick, um die Lage auf dem kleinen Schlachtfeld zu übersehen. Malak ritt jetzt auf einem der niedrigeren corinthischen Pferde, und noch ehe Conans Augen sich von ihm abwandten, sprang er auf das nächste hinter dessen Reiter, dem er den Helm zurückzog, um ihm den Hals aufzuschneiden. Blitz und Donner begleiteten Akiro, der wild in dem engen Tal herumrannte. Jedesmal wenn er einen Augenblick zum Verschnaufen fand, begann er seine Armbewegungen, die einen seiner größeren Zauber einleiteten, doch immer, ehe er sie zu vollenden vermochte, fand er sich von Corinthiern umringt, und er mußte sich wieder seiner Blitze und Donner bedienen, um sie zu erschrecken. Doch weder das eine noch das andere richtete Schaden an, und der Alte fand immer weniger Zeit für einen echten Zauber. Zula und Bombatta versuchten beide, sich zu Jehnna durchzukämpfen, doch blitzender Krummsäbel und wirbelnder Stock hatten es schwer, sich die Soldaten vom Leib zu halten, die sie arg bedrängten.


  Im ersten Kampfgetümmel sah es verständlicherweise so aus, als würde allein die zahlenmäßige Überlegenheit der Corinthier der Tod des kleinen Trupps um Conan sein. Doch dann war es ihre Zahl, die sie selbst behinderte. Und tapfer und unklugerweise zu sterben, wenn es andere Möglichkeiten gab, war eine der Sitten der Zivilisation, die Conan von vornherein ablehnte.


  »Verteilt euch!« donnerte er. Zwei Reiter türmten auf den riesenhafen Cimmerier ein. Seine Klinge schwang im Kreis.


  Sie trennte den Schwertarm des einen am Ellbogen ab und drang tief in die rechte Schulter des anderen. »Verteilt euch! Es sind zu viele! Seht zu, daß ihr weiterkommt!« Er packte die Zügel von Jehnnas Pferd und ritt auf den schmalen Paß zu, auf den das Mädchen vor dem Kampf gedeutet hatte.


  Drei Corinthier galoppierten herbei, um den Flüchtenden den Weg zu versperren. Sie grinsten erwartungsvoll, als Conan nicht auswich. Doch das Grinsen wurde zur Bestürzung, denn der Cimmerier stürmte geradewegs auf sie zu, und sein zamorianisches Streitroß warf eines der kleineren Pferde um. Sein Reiter schrie gellend, als sein um sich schlagendes Tier ihn unter sich begrub und gegen den steinigen Boden preßte.


  Wie gelähmt verteidigten sich die beiden anderen, anstatt anzugreifen. Belastet durch Jehnnas Pferd, dessen Zügel er festhalten mußte, hätte Conan Mühe gehabt, sich gegen sie zu wehren, so aber zeigte er ihnen, daß sie ihren tödlichen Fehler begangen hatten. Mit zwei Toten und einem unter seinem Pferd schreienden Verwundeten hinter sich ritt er weiter, den Blick grimmig auf den Paß gerichtet.


  Er konnte es sich nicht leisten zurückzublicken, und das quälte ihn. Was wäre, wenn er sich umschaute und sah, daß einer der Gefährten Hilfe brauchte? Er durfte nicht umkehren. Jehnna mußte zu dem Schatz und mit ihm und dem Schlüssel nach Shadizar zurückgebracht werden  Valerias wegen. Aber er wußte, selbst wenn Valeria nicht gewesen wäre, könnte er das Mädchen nicht sich selbst überlassen. Irgendein Corinthier, der dem ungleichen Kampf eine Weile den Rücken kehren mochte, konnte ihr den Hals durchschneiden oder sie hinter einen Felsen zerren und schänden. So fest, daß die Kiefer schmerzten, biß er die Zähne aufeinander und galoppierte weiter. Weiter, nur weiter!


  Kapitel 15


  15


  


  


  Die Schatten der Berge verdunkelten die Täler, als Conan endlich sein Pferd zügelte. Er war nicht die ganze Zeit galoppiert  das hätten die Tiere nicht mal auf ebenem Boden so lange durchgestanden, geschweige denn in einem wahren Labyrinth gewundener Täler , aber selbst einen gemäßigten Trab konnten die Pferde nicht pausenlos durchhalten. Außerdem wollte er sich nach einem geeigneten Ort für ein Nachtlager umsehen, ehe es zu dunkel wurde.


  Er drehte sich nach Jehnna um, um festzustellen, wie sie sich hielt. Die Wangen des schlanken Mädchens waren mit Staub verkrustet, durch den die Tränen Spuren gezogen hatten, und sie saß zusammengesunken und stumm im Sattel, an dem sie sich mit beiden Händen festhielt. Sie schien auch jetzt genausowenig daran interessiert zu sein, die Zügel selbst zu halten, wie während ihrer halsbrecherischen Flucht. Seine wenigen Bemerkungen hatte sie lediglich mit Kopfnicken oder -schütteln beantwortet. Allerdings mußte er sich selbst zugeben, daß möglicherweise seine Schroffheit während der vergangenen Stunden an ihrem Schweigen schuld war. Sie starrte ihn bloß an, und das beunruhigte ihn allmählich. Daß sie in eine Schlacht verwickelt gewesen war, hatte sie doch nicht etwa gar in den Wahnsinn getrieben?


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« fragte er rauh. »Nun? Sprecht schon, Mädchen!« Jehnna suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  »Du ... du warst schrecklich«, sagte sie leise. »Sie hätten genausogut Gerten statt Schwerter haben können.«


  »Es war kein Spiel, wie Ihr offenbar immer noch zu glauben scheint«, brummte er. Er fragte sich, weshalb er plötzlich so verärgert war, und machte sich wieder daran, nach einem Lagerplatz Ausschau zu halten.


  »Es ... es ist nur, daß ich so etwas noch nie erlebt habe«, fuhr sie fort. »Was Zula im Dorf tat, was bei Akiros Einsiedelei geschah  all das war anders. Ich ... ich fühlte mich nicht daran beteiligt. Es war für mich nicht viel mehr als Unterhaltung, wie die eines Gauklers oder Tanzbären.«


  »Menschen sterben bei solchen ... Unterhaltungen«, brummte er. »Sicher, besser jene sterben, als wir. Aber das ändert nichts an der Tatsache. Niemand sollte zur Unterhaltung sterben.« Er entdeckte einen möglicherweise geeigneten Lagerplatz: etwa zehn Felsblöcke, höher als ein Reiter im Sattel, dicht beieinander in der Nähe eines steilen Hanges. Er lenkte sein Pferd darauf zu.


  »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kränken, Conan.«


  »Ich fühle mich nicht gekränkt«, antwortete er scharf.


  Er führte ihr Pferd zwischen zwei Felsblöcken hindurch, die gerade weit genug auseinanderstanden, um sie hindurchzulassen, und fand einen Platz zwischen den hohen Steinen und dem Steilhang, der mehr als geräumig genug für sie und ihre Pferde war. Die Felsblöcke würden den kalten Bergwind zum größten Teil abhalten und, was noch wichtiger war, sie vor Verfolgern schützen. Er schwang sich aus dem Sattel und half Jehnna aus ihrem. Dann versorgte er die Pferde.


  »Mach ein Feuer«, sagte sie und hüllte sich enger in ihren Umhang. »Mir ist kalt.«


  »Kein Feuer.« Selbst wenn hier etwas Brennbares zu finden gewesen wäre, hätte er es nicht riskiert, dadurch auf ihr Versteck aufmerksam zu machen. »Da!« Er warf ihr die Satteldecken zu.


  »Sie stinken!« Aber nachdem er ihre kargen Vorräte herbeigeholt und überprüft hatte, sah er, daß sie die Decken über ihren weißen Wollumhang geschlungen hatte, jedoch nicht ohne immer wieder die Nase zu rümpfen.


  Er hatte einen Beutel mit Wasser und einen mit Dörrfleisch hinter seinem Sattel hängen gehabt. Das Fleisch würde noch für mehrere Tage reichen, doch das Wasser mochte zum Problem werden. Der Beutel war kaum noch halbvoll.


  »Glaubst du, daß auch sie entkommen konnten?« fragte sie plötzlich. »Bombatta, meine ich, und Zula und die anderen?«


  »Vielleicht.« Er riß sich den Verband vom Kopf und begann den um seine Brust abzuwickeln.


  »Nein!« rief Jehnna entsetzt. »Das darfst du nicht! Akiro sagt ...«


  »Akiro und die anderen können deshalb tot sein«, knurrte er. »Meinetwegen.« Er benutzte die Verbände, um des Zauberers fettige Salbe abzuwischen. Zu seiner Überraschung waren von den klaffenden Wunden nur noch leicht gerötete Schwielen zurückgeblieben, als hätten sie bereits mehrere Tage Zeit zum Heilen gehabt. »Ich habe mir ihretwegen Gedanken gemacht, weil sie so juckten und stanken. Hätte ich mich nicht so damit beschäftigt, wäre es den Corinthiern nie gelungen, uns so zu überraschen.« Fluchend knüllte er die fettigen Stoffstreifen zusammen und warf sie von sich.


  »Es war nicht deine Schuld!« widersprach sie. »Es war meine. Ich schmollte wie ein dummes Kind, anstatt dir den Weg zu weisen. Wäre ich aufmerksam gewesen, wären wir längst abgebogen, ehe sie uns angreifen konnten.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn, Jehnna. In diesem verwirrenden Labyrinth hättest du den Weg höchstens Augenblicke früher sehen können, und die Corinthier hätten angegriffen, sobald wir uns von ihnen abwandten.« Er kaute an einem Streifen gedörrten Hammelfleischs, das so zäh wie schlecht gegerbtes Leder war und in etwa den gleichen Geschmack hatte, während Jehnna nachdenklich die Stirn runzelte.


  »Vielleicht hätte ich wirklich nicht mehr tun könne«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe jetzt, was du dich betreffend meinst. Du kannst natürlich um Ecken und durch Stein sehen, und hättest uns deshalb warnen können. Es ist wundervoll zu wissen, daß wir zwei Magier in unserem kleinen Trupp hatten. Aber warum hast du uns nicht Flügel verliehen, damit wir hätten fortfliegen können?«


  Conan verschluckte sich an einem Stück Hammelfleisch. Als er hustend wieder zu Atem kam, funkelte er sie an, aber sie erwiderte seinen Blick mit großen Unschuldsaugen. Vielleicht ist sie wirklich so unschuldig, daß sie tatsächlich genau das meint, was sie sagt, dachte er. Nein, so dumm, das von jemanden zu glauben, war er nun auch wieder nicht. Er öffnete die Lippen zu einer Entgegnung, schloß sie jedoch hastig wieder, weil er überzeugt war, daß er sich nur noch lächerlicher machen würde, egal was er sagte.


  »Iß«, brummte er mürrisch und warf ihr den Beutel mit dem Dörrfleisch vor die Füße.


  Wählerisch suchte sie sich ein Stück aus. Er war sich zwar nicht sicher, aber während sie mit den kleinen weißen Zähnen davon abbiß, glaubte er, daß sie verstohlen lächelte. Das trug nicht gerade dazu bei, seine Launen zu verbessern.


  Das Licht schwand vom Himmel, und amethystfarbene Dämmerung senkte sich auf die Berge herab. Nachdem sie ihr karges Mahl beendet hatte, begann Jehnna herumzurutschen, als suche sie ein bequemeres Fleckchen auf dem steinigen Boden. Sie legte die Decken einmal so, dann so, bis sie jammerte: »Mir ist so kalt, Conan. Tu doch was!«


  »Kein Feuer!« sagte er fest. »Du hast ja die Decken.« Erst da wurde ihm bewußt, daß er sie schon eine ganze Weile duzte. Aber es war ihm egal, und es schien sie nicht zu stören.


  »Na, dann schlüpf mit mir darunter. Wenn du mir schon kein Feuer gestattest, kannst du doch wenigstens deine Körperwärme mit mir teilen.«


  Conan starrte sie an. Sie ist wirklich unschuldiger als ein Kind, dachte er. »Das kann ich nicht. Das heißt, das werde ich nicht.«


  »Warum nicht?« fragte sie erstaunt. »Mich friert. Hat meine Tante dich nicht mitgeschickt, damit du mich beschützt?«


  Conan lachte und stöhnte gleichzeitig. Der Wolf, der die Schafe hüten soll! Er schüttelte den Kopf, um ihn von unerwünschten Gedanken zu befreien. »Du mußt dich vor Taramis hüten, wenn du wieder in Shadizar zurück bist, Jehnna.«


  »Vor meiner Tante? Wieso denn?«


  »Ich kann es mir selbst nicht recht erklären«, gestand er bedächtig. »Aber Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen denken nicht wie andere Menschen. Sie sehen Recht und Unrecht aus einer anderen Sicht.«


  »Machst du dir Gedanken wegen meines Traumes, Conan? Bombatta hatte recht  es war nur ein Traum. An einem Ort wie dem Krater waren Alpträume unvermeidlich. Taramis liebt mich. Sie hat sich meiner angenommen, seit ich ein kleines Kind war.«


  »Wie dem auch sei, Jehnna. Solltest du jemals Hilfe brauchen, dann schicke jemanden zu Abuletes' Schenke in Shadizar, und ich werde kommen. Ich kenne viele Orte, wo du sicher bist.«


  »Das werde ich«, versprach sie, aber er wußte, daß sie nicht im geringsten glaubte, diese Möglichkeit könnte sich je ergeben. »Mir ist immer noch kalt«, erinnerte sie ihn und hob lächelnd eine Ecke ihrer Decke.


  Einen Augenblick zögerte der Cimmerier noch, dann sagte er sich, daß es tatsächlich kälter wurde und ein bißchen Wärmeaustausch nicht schaden konnte. Er nahm den Schwertgürtel ab und setzte sich neben sie. Sie zog ihm nicht nur eine Satteldecke, die stark nach Pferd roch, über die Schultern, sondern auch ein Stück ihres Umhangs. Die Decken rutschten von ihnen, und als sie sich ein wenig drehten, um sie festzuhalten, wurde ihm bewußt, daß sie sich an ihn schmiegte. Instinktiv legte er einen Arm um sie. Seine Hand kam auf der warmen Rundung ihrer Hüfte zu ruhen. Er riß sie weg, als hätte er sie sich verbrannt, und streifte dabei eine feste Brust, dann legte er sie endlich in die Mulde ihrer Taille.


  »Es ist wärmer, als ich dachte«, murmelte er. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Vielleicht sollten wir doch lieber getrennt schlafen.« Wieviel an Versuchung, erwarteten die Götter, konnte ein Mann widerstehen? fragte er sich.


  Jehnna schmiegte sich nur noch fester an ihn und stupste mit einer Fingerspitze leicht auf den goldenen Drachen an seiner Brust. »Erzähl mir von Valeria«, bat sie. Er erstarrte, und sie blickte zu ihm hoch. »Ich habe gehört, wie du zu Malak über sie sprachst, und zu Akiro. Ich bin ja nicht taub, Conan. Was war sie für eine Frau?«


  »Sie war eine Frau«, erwiderte er, doch da verließ sein Gleichmut ihn. »Sie war eine Frau, wie es sie unter Tausenden und aber Tausenden nur einmal gibt, ja vielleicht war sie gar einmalig. Sie war eine Kriegerin, Freundin, Gefährtin ...«


  »... und Geliebte?« fragte sie, als er nicht weitersprach. Er holte Luft, doch da fuhr sie schnell fort, ehe er es ihr verwehren konnte. »Ist in deinem Leben noch Platz für eine andere Frau?«


  Wie konnte er erklären, wie es zwischen ihm und Valeria gewesen war? fragte er sich. Valeria, eine Frau, die niemanden als Besitz ansah und selbst nicht als Besitz angesehen werden wollte. Eine Frau, die mit der Leidenschaft einer Tigerin in sein Bett gekommen war, und ihn zwei Stunden später stupste, damit ihm ja eine besonders appetitliche Schankmaid nicht entging. »Es gibt Dinge zwischen Männern und Frauen«, hörte er sich sagen, »die du einfach nicht verstehen würdest, Mädchen.«


  »Wie wenig du doch weißt!« brauste sie hitzig auf. »Zula und ich unterhielten uns angeregt darüber, wie man ... wie man einen Mann behandelt.«


  Plötzlich griff sie nach seiner freien Hand und schob sie unter ihr Gewand, und schon, wie von selbst, lag sie um eine warme Erhebung mit fester Spitze. Und wieder dachte er daran, wie schon einmal, wie gut sie in die Hand eines Mannes paßte.


  »Du weißt nicht, was du tust«, sagte er heiser.


  Er hatte die Worte kaum gesagt, da warf sie sich auf ihn. So groß war seine Überraschung, daß er rückwärts kippte und sie auf ihm zu liegen kam.


  »Dann zeig es mir«, murmelte sie, und honigsüße Lippen vertrieben alle Vernunft.


  


  Der kalte Nachtwind blies stürmisch aus der Ebene über Shadizar, als versuche er die Stadt von Verruchtheit freizulegen.


  Daß der Wind so tobte, nahm Taramis als Omen: ein Symbol, daß die alte Lebensart vertrieben wurde und eine neue Zeit bevorstand. Sie hatte ihr Gewand gut gewählt: es war von golddurchzogenem Himmelblau, wie der neue Morgen dieser bevorstehenden Zeit.


  Prüfend wanderte ihr Blick über den Innenhof, den geräumigsten ihres Palasts. Große Blöcke glänzenden bleichen Marmors waren zu seinem Fußboden zusammengefügt, und Wandelhallen mit Alabastersäulen umgaben ihn. Niemand hielt sich auf den Balkonen rings um ihn auf, und kein Licht brannte hinter den Fenstern, die zu ihm schauten. Die Wachen im Palast sorgten dafür, daß keines Sklaven neugieriges Auge auf das fiel, was sich in dieser Nacht hier zutrug.


  Vor Taramis ruhte die große Gestalt Dagoths auf seinem roten Marmordiwan. Vollkommener war sie, als je ein aus dem Mutterschoß geborener Sterblicher, dachte die Prinzessin. Im Kreis um sie und die gewaltige Figur des Schlafenden Gottes standen die Priester der durch sie wiedererstandenen uralten Religion. Schimmernde Goldgewänder hüllten diese Priester bis zu den in Sandalen steckenden Füßen ein, und jeder trug eine goldene Krone mit nur einer Zacke  diese über der Stirn , in die ein offenes Auge graviert war, als Symbol, daß sie, auch wenn ihr Gott schlummerte, in seinem Dienst nie die Augen schlossen.


  Die Krone mit der höchsten Zacke befand sich auf dem Kopf des einen, der rechts von der Prinzessin stand. Sein schneeweißer Bart flatterte leicht über seiner Brust, sein pergamenthäutiges Gesicht war ein Bild der Milde und Güte. Er hielt in der Rechten einen goldenen Stab, den ein blauer Brillant krönte, von Form und Schliff eines Auges, doch von doppelter Größe des einen Menschen. Xanteres war er, der Hohepriester. Und der Höchste ist er wahrhaftig, dachte Taramis, aber erst nach mir.


  »'s ist die dritte Nacht«, sagte sie plötzlich, »die dritte Nacht vor der Nacht des Erwachens.«


  »Gesegnet sei die Nacht des Erwachens!« riefen die Priester feierlich.


  »Der Schlafende Gott wird nie sterben!« fuhr Taramis fort, und die Priester erwiderten:


  »Wo ein Glaube ist, ist kein Tod!«


  Die Prinzessin breitete die Arme weit aus. »Laßt uns unseren Gott mit der ersten Salbung ehren.«


  »Aller Ruhm ihr, die sie den Schlafenden Gott salbt!« riefen die Priester.


  Flöten bliesen, gedämpft und langsam zunächst, dann trillerten sie schneller, höher. Zwei weitere gekrönte Priester kamen aus dem Wandelgang. Zwischen ihnen trippelte ein Mädchen, das rabenschwarze Haar in festen Zöpfen auf den schmalen Kopf gesteckt, ganz in pures Weiß gewandet. Am Kreis entkleideten die beiden Priester sie, und sie trat, ohne sich ihrer Blöße zu schämen, in den Kreis. Beim Anblick der Gestalt Dagoths leuchteten ihre Augen in höchster Verzückung auf, und sie blieb vor dem Kopf des Gottes stehen. Taramis und Xanteres stellten sich links und rechts neben das Mädchen.


  »Aniya«, sagte Taramis. Widerwillig riß das nackte Mädchen den Blick von dem Schlafenden Gott. »Du wurdest als die Reinste erwählt.«


  »Diese Armselige fühlt sich zuhöchst geehrt«, wisperte das Mädchen.


  »Bei deiner Geburt wurdest du dem Schlafenden Gott geweiht. Bist du bereit, ihm willig zu dienen?« Natürlich kannte Taramis die Antwort, ehe die Ekstase des Mädchens noch wuchs. Die Prinzessin mit den grausamen Augen hatte alles lange und sorgfältig vorbereitet.


  »Diese Armselige fleht aus tiefer Seele, ihm dienen zu dürfen«, antwortete das Mädchen mit sanfter und doch eifriger Stimme.


  Die Flöten schrillten nun heftig.


  »O großer Dagoth«, rief Taramis. »Nimm dieses unser Opfer und unser Gelübde gnädig an. Empfang die erste Salbung vor der Nacht deiner Wiederkehr.«


  Sein Gesicht immer noch ein Bild der Güte, faßten die Klauenfinger Xanteres' Aniyas Haar und drückten das Mädchen über den Kopf der Alabastergestalt, dann zog er ihren Kopf zurück, daß ihr Hals straff gespannt war. Aus seinem Gewand holte er einen Dolch mit vergoldeter Klinge, und der vergoldete Stahl schnitt kraftvoll in den makellosen Hals. Blut quoll über das Gesicht des Gottes.


  »O großer Dagoth«, rief Taramis, »deine Diener salben dich!«


  »O großer Dagoth«, echoten die Priester, »deine Diener salben dich!«


  Taramis sank auf die Knie und neigte den Kopf zu dem Marmor. Ganz in ihre eigene Andacht versunken, hörte sie das Rascheln der Gewänder nicht, als auch die Priester sich niederknieten und tief beugten. »O großer Dagoth«, betete sie. »Deine Diener harren der Nacht deines Kommens. Ich harre der Nacht deines Kommens!«


  Inbrünstig echoten die Priester im Chor: »O großer Dagoth, deine Diener harren der Nacht deines Kommens.«


  Aniyas Körper zuckte ein letztes Mal und blieb still liegen, wie er gefallen war, vergessen von den anderen. Die toten Augen starrten auf die sich nicht länger ausbreitende Lache ihres Blutes auf dem bleichen Marmor.
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  Conans Pferd setzte auf dem steinigen Talboden vorsichtig Huf vor Huf. Das Gesicht seines Reiters wirkte ausdruckslos, während er sich auf den Weg konzentrierte und seine Gedanken im Zaum hielt.


  »Wir müssen weiter«, sagte Jehnna, und Conans Gesicht wurde härter. »Ich kenne den Weg, und wir müssen ihm folgen!«


  Er wartete, bis sie einen Hang zu einem schmalen Durchbruch erklommen hatten, der zu einem neuen Tal führte, ehe er antwortete: »In zwei Tagen kann ich dich unversehrt in Shadizar zurückhaben  in einem, wenn wir die Pferde zuschanden reiten.«


  Von diesem kleinen Paß konnte er aus den Bergen zur aufgehenden Sonne über der zamorianischen Ebene blicken. Zwei Tage, dachte er, ohne die Pferde allzusehr antreiben zu müssen. Wie lange sie es ansonsten noch durchhalten würden, daran wollte er jetzt nicht denken.


  »Es ist meine Bestimmung!« protestierte sie.


  »Aber nicht deine Bestimmung, in diesen Bergen zu sterben. Ich werde dich in den Palast deiner Tante zurückbringen!«


  »Du darfst dich nicht in meine Bestimmung einmischen!«


  »Erlik hol deine Bestimmung!« knurrte er.


  Sie ritt an seine Seite. »Was ist mit Valeria?« fragte sie. »Ja, auch das habe ich gehört. Ich weiß, welche Belohnung meine Tante dir versprach.«


  Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, sein Gesicht unbewegt zu halten, aber er schaffte es. Eine Schuld, die beglichen werden mußte, ohne Rücksicht auf die Kosten! Aber auf seine, nicht auf Jehnnas Kosten. »Ich kann dich unterwegs beschützen, nicht jedoch, wenn wir der Gefahr nachjagen. Oder glaubst du etwa gar, dieser Schatz liegt unbewacht herum?«


  »Valeria ...«


  »Sie würde nicht verlangen, daß ich dein Leben gegen ihres eintausche«, brauste er auf. »Und jetzt sei still und folge mir!«


  Eine Weile sprach sie tatsächlich nicht mehr zu ihm, murmelte jedoch wütend vor sich hin. Conan war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als darauf zu achten.


  Plötzlich sagte sie: »Er ist dort! Ich weiß es, Conan. Wir müssen dorthin! Bitte!«


  Gegen seinen Willen schaute er in die Richtung, in die sie deutete. Der graue Berg war nicht hoch, aber an seinem Fuß war seine Seite auf unnatürliche Weise zu Hunderten von Granitspitzen gebrochen. Ein Labyrinth  wie Jehnna einmal ihre Reise genannt hatte , in dem sich eine ganze Armee unbemerkt verstecken konnte, bis es in seiner Mitte keinen Ausweg mehr gab. Das war kein Ort, zu dem man ein junges Mädchen brachte, nicht in den Karpashen, nicht einmal, wenn sich der Schatz dort befand, den Taramis haben wollte. Sie würden in weitem Bogen um diesen Berg südwärts wenden, beschloß er. Er ritt schweigend weiter.


  »Conan!«


  Er hielt sich die Ohren zu.


  »Conan!«


  Jetzt erst wurde dem Cimmerier klar, daß es gar nicht Jehnnas Stimme war, die er da hörte. Seine Hand legte sich um den abgegriffenen Knauf seines Schwertes. Daß der Rufer seinen Namen kannte, mochte viel oder wenig bedeuten. Da tauchte hinter einem Felsen ein Pferd mit corinthischem Militärsattel auf und einem drahtigen, dunkeläugigen Reiter.


  Ein breites Grinsen zog über Conans Gesicht. »Malak!« brüllte er. »Ich hatte schon befürchtet, du seist tot!«


  »Ich doch nicht!« schrie der kleine Dieb zurück. »Ich bin viel zu schön zum Sterben!«


  Malak folgten die anderen  Bombatta, Zula und Akiro, der auf seinem Sattel herumrutschte und sich über seine alten Knochen beklagte. Die Schwarze ritt geradewegs auf Jehnna zu, und die beiden steckten die Köpfe zusammen, denn was sie sich zu sagen hatten, war nicht für die Ohren anderer bestimmt.


  »Was ist aus den Corinthiern geworden?« fragte Conan. »Und wie habt ihr uns gefunden?«


  Akiro öffnete den Mund, doch Malak kam ihm zuvor. »Als sie euch zwei zum Paß hochreiten sahen, ist gut die Hälfte der Narren euch nachgaloppiert, und jeder brüllte, er würde der erste auf dem Mädchen sein. Schau mich nicht so wild an! Mitra, sie haben es gesagt, nicht ich! Daß dadurch die Zahl der Kämpfenden geschrumpft war, gab Akiro endlich die Gelegenheit, seine Zauber auszuüben. Erzählt, was Ihr getan habt, Akiro.«


  Wieder kam Akiro nicht dazu zu berichten.


  »Er ließ einen Tiger erscheinen.« Malak lachte. »Er war so groß wie ein Elefant! Möge Fidessa es bezeugen! Die Pferde scheuten.« Er fing des Zauberers Blick auf und unterbrach sich mit einem verlegenen: »Erzählt Ihr weiter, Akiro.«


  »Es war nur ein unbedeutendes Trugbild«, erklärte der Alte. Er nahm den Blick nicht von Malak, als befürchte er, der kleine Dieb würde ihm wieder zuvorkommen. »Obwohl es nun weniger Corinthier waren, blieb mir nicht die Zeit für einen größeren Zauber. Der Tiger war nur zu sehen und zu riechen, er konnte sich nicht einmal bewegen. Zu unserem Glück wußten die Pferde das jedoch nicht. Sie gingen durch, unsere ebenfalls. Aber gerade dadurch konnten wir entkommen, allerdings ohne unser Packtier, aber dafür haben wir unsere Haut noch.«


  Auf dieser Reise gab es zuviel Zauberei für Conans Geschmack, doch er konnte sich nicht beklagen, solange sie das Leben seiner Freunde retteten. So sagte er nur: »Welch Glück, daß ihr uns gefunden habt! Wir kamen gemeinsam in diese verfluchten Berge, und es ist gut, daß wir sie gemeinsam wieder verlassen können.«


  Malak wollte etwas sagen, doch Akiros Blick ließ ihn die Lippen zusammenpressen.


  »Glück hatte nichts damit zu tun«, versicherte der gelbhäutige Magier. »Es war das hier!« Er hielt eine Lederschnur hoch, an deren Ende ein geschliffener Stein hing. Mit leichtem Stupsen brachte er ihn dazu, sich im Kreis zu drehen, doch schnell wurde aus dem Kreis ein langes, schmales Oval, bis der Stein schließlich in einer Linie hin und her schwang, die direkt auf Conan deutete.


  Der Cimmerier holte tief Luft. Noch mehr Zauberei! »Ich mag nicht, wenn solche Dinge mit mir verbunden sind«, sagte er und war stolz auf sich, daß er es nicht gebrüllt hatte.


  »Nicht mit dir«, beruhigte ihn Akiro. »Mit deinem Amulett. Dergleichen ist weit weniger komplex als ein Mensch und läßt sich deshalb leichter fixieren. Hätte ich ein von dir getragenes Kleidungsstück oder Haar von dir gehabt, wäre es noch viel einfacher gewesen, dich zu finden.«


  »Crom!« hauchte Conan. Sein Haar! Er würde nie zulassen, daß ein Zauberer etwas davon in die Hand bekam, selbst nicht, wenn er im Augenblick ein Freund zu sein schien.


  Akiro fuhr fort, ohne auf des Cimmeriers Reaktion zu achten. »Mit nur dem Amulett als Fixpunkt änderte der Kreis sich anfangs kaum. Es war schwierig, die Richtung zu lesen, und in etwa damit vergleichbar, wenn man sich durch ein völlig dunkles Bauwerk tasten muß.«


  »Und Bombatta wollte ihm nicht folgen«, platzte Malak heraus. »Er sagte, er traue Akiro nicht.« Seine letzten Worte kamen gedehnt, und er warf einen verlegenen Blick auf den Zauberer.


  »Ist schon gut«, beruhigte ihn Akiro. »Ich war bereits fertig.«


  Die ganze Zeit hatte Bombatta stumm im Sattel gesessen, und sein funkelnder Blick war von Conan zu Jehnna und zurück gewandert. Jetzt knurrte er: »Hat er Euch etwas angetan, Kind?«


  Jehnna blickte, aus ihrer Unterhaltung mit Zula gerissen, erstaunt hoch. »Was? Was meinst du damit, Bombatta? Conan beschützt mich, so wie du es tust.«


  Ihre Antwort schien den Schwarzgerüsteten nicht zu befriedigen. Sein Gesicht verfinsterte sich, und die Narben hoben sich weiß ab. Er blickte Akiro an, zögerte sichtlich, wandte sich dann aber doch an ihn. »Ich muß es wissen, Zauberer. Ist sie immer noch rein?«


  »Bombatta!« rief Jehnna entrüstet, und Zula hinter ihr knurrte: »Eine solche Frage stellt man nicht!«


  »Sagt mir die Wahrheit, Zauberer!« forderte Bombatta beharrlich, »denn unser Leben und mehr, weit mehr, als Ihr ahnt, hängt davon ab.«


  Akiro schürzte die Lippen, dann nickte er bedächtig. »Sie ist rein. Ich spüre es so stark, daß ich mich wundern muß, weshalb ihr es nicht spürt.«


  Als Bombatta sich mit einem Seufzer der Erleichterung entspannte, lenkte der rundliche Zauberer sein Pferd dicht an Conans und senkte die Stimme. »Es ist eine Sache des Geistes, nicht des Fleisches, wie ich schon einmal sagte.«


  Conan errötete, und als er sich dessen bewußt wurde, errötete er noch tiefer. »Du spionierst!« murmelte er. »Benutz deine Zauberkräfte nicht an mir.«


  »Benutz das Fläschchen, das ich dir gab!« drängte Akiro. »Benutz es und reite von hier fort. Nimm das Mädchen mit, wenn du willst. Du kannst sie dazu überreden  nach einer Nacht oder zwei.« Flüchtig huschte ein fast lüsternes Lächeln über seine Lippen. »Tust du es nicht, wirst du nur noch weitere Wunden der Art davontragen, die weder zu sehen sind, noch je heilen.«


  Conan runzelte die Stirn und widerstand der Versuchung, die Hand um den Gürtelbeutel zu legen, um sich zu vergewissern, daß sich das Fläschchen noch in ihm befand. Valeria und eine noch unbeglichene Schuld! Da hörte er Jehnnas Stimme.


  »Er sagt, er wird mich nicht hinbringen, aber ich weiß, daß er dort ist. Ich weiß es!«


  Bombatta wandte sich finster dem Cimmerier zu. »Nun, Dieb, gibst du deine heißgeliebte Valeria auf? Haben die Corinthier dir deinen Mannesmut geraubt? Oder besaßest du so was nie?«


  Conan erwiderte seinen Blick mit einer solchen Kälte, daß der Narbengesichtige verstummte. Seine Gefühle waren offen in sein Gesicht geschrieben: Erkenntnis dessen, was er getan hatte; Ärger darüber, daß er Angst gehabt hatte, wenn auch nur einen Augenblick; und Wut, weil die anderen es bemerkt hatten. Er umklammerte den Säbel so hart, daß der Griff knarrte, doch der riesenhafte Cimmerier machte keine Anstalten, nach seiner Waffe zu greifen.


  Geduld, mahnte sich Conan. In den schroffen Bergen des heimatlichen Cimmeriens lebte ein Mann ohne Geduld nicht lange. Die Zeit, sich mit dem anderen zu beschäftigen, würde schon noch kommen. Mit eisiger Ruhe sagte er:


  »Ich wollte sie dorthin, wohin sie es verlangte, nicht bringen, ohne daß noch weitere über sie wachten und mehr Klingen zu ihrem Schutz um sie waren. Das hat sich durch euer Kommen jetzt erledigt.« Er lenkte sein Pferd neben Bombattas. »Zögern wir nicht länger, Zamorier. Wir müssen vor morgen nacht in Shadizar zurück sein. Und danach haben wir noch etwas zu bereinigen, du und ich.«


  »Ich warte längst darauf!« knurrte Bombatta.


  »Und ich werde mich daran erinnern«, entgegnete Conan und trieb sein Pferd an.
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  Nach einem halben Tagesritt erreichten sie die Felsspitzen der gebrochenen Bergseite, und Conan stellte fest, daß sie aus der Nähe nicht besser als aus der Ferne aussahen. Sie schlängelten sich hindurch, und immer höher erhob der graue Stein sich über sie, während der Weg zunehmend schmäler wurde und sie zwang, hintereinander zu reiten. Hunderte von engen Gängen kreuzten sich wie kleine Schluchten, und harter Fels trennte sie voneinander. Manchmal stand ihnen die Wahl Dutzend verschiedener Richtungen gleichzeitig offen, und jede Kluft war enger und gewundener als die vorherige.


  »Nach rechts«, wies Jehnna, die unmittelbar hinter Conan ritt, ihn an. »Der rechte, sagte ich. Nein, nicht der! Der dort drüben! Der Schatz ist jetzt ganz nah! Oh, wir könnten doppelt so schnell vorwärtskommen, wenn du mich vorausreiten ließest!«


  »Nein!« brüllte Bombatta. Wie immer versuchte er, vor Jehnna seine Autorität zu beweisen.


  Conan schwieg und hielt an, um die Möglichkeiten voraus zu studieren. Drei enge Gänge führten in drei verschiedene Richtungen  sehr enge Gänge! Es war nicht das erstemal, daß Jehnna gebeten hatte, vorausreiten zu dürfen, und er war es längst müde geworden, ihr die Gefahren zu erklären. Bombatta wich nun nicht mehr von ihrer Seite, weil er  wie er behauptete  dem Cimmerier zutraute, daß er ihr schließlich doch nachgab. So wie Bombatta sich aufgeführt hatte, nachdem sie sich wiedergefunden hatten, war Conan jedoch sicher, daß Narbengesicht sie nur nicht mit ihm alleinlassen wollte. Aber das Problem vor ihm ließ ihm keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen.


  »Warum hast du angehalten?« fragte Jehnna scharf. »Dort ist der Weg! Dort, rechts!« Sie deutete auf den mittleren Gang.


  »Er ist zu schmal für unsere Pferde«, antwortete Conan. Mit einiger Schwierigkeit, denn die grauen Wände waren bereits arg nah, rutschte er aus dem Sattel und zwängte sich an seinem Pferd vorbei nach vorn. »Wir müssen sie zurücklassen!«


  Das gefiel ihm gar nicht. Mit den Zügeln um die Vorderbeine würden sie zwar nicht weit kommen, aber hier konnte selbst eine geringe Entfernung ausschlaggebend sein. Und ohne Pferde bestand keine Hoffnung, rechtzeitig in Shadizar zurück zu sein. Inzwischen waren die anderen ebenfalls abgesessen und banden die Vorderbeine ihrer Pferde zusammen oder zwängten sich bereits an den Tieren vorbei, um sich ihm anzuschließen.


  »Malak«, sagte Conan. »Es ist wohl das beste, wenn du bei den Pferden bleibst.«


  Der kleine Dieb erschrak sichtlich, und sein Gesicht wurde grau, während er auf den Fels ringsum starrte. »Hier? Bei Signys Gedärmen. Conan, ich bin der Meinung, daß wir uns nicht trennen sollten. Außerdem kann man hier ja kaum atmen.«


  Conan unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Hatte er nicht selbst gedacht, wie eng es hier war und wie der hohe Fels fast die Luft abschnitt? Aber ihn störte Enge und Abgeschlossenheit nicht. Er musterte heimlich die Gesichter der anderen, um zu ergründen, wie sie empfanden. Jehnnas verriet Ungeduld, Zulas, daß sie jeden Moment Kampf erwartete, Bombattas war finster wie üblich, und Akiros wirkte nachdenklich, ebenfalls wie üblich. Vielleicht bildete er sich nur etwas ein. Aber vielleicht auch nicht.


  »Ja, du hast recht«, entgegnete er. »Wir bleiben beisammen.« Er zog sein Schwert, nahm den Dolch in die Linke und zeichnete damit in den Stein einen Pfeil, der auf die Pferde wies. »So markiere ich den Weg«, erklärte er, »damit wir zu den Tieren zurückfinden. Bleib dicht bei mir.«


  Auf Jehnnas Drängen folgte Conan dem schmalen Gang mit den rauhen, unebenen Wänden, aber nicht so schnell, wie sie es gern gehabt hätte. Alle zehn Schritte ritzte er einen weiteren Pfeil in den Felsen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, dachte er, kann dadurch sogar Jehnna den Weg zu den Pferden zurückfinden und selbst allein entkommen.


  Hin und wieder mußten sie sich seitwärts gedreht weiterzwängen, und der Stein kratzte gegen ihren Rücken und die Brust, denn stellenweise war der Weg so schmal, daß nicht einmal Jehnna oder Zula normalgehend weitergekommen wären. Doch wie sie auch immer gingen, Conan hielt sein Schwert ausgestreckt und den Dolch bereit, falls etwas an der langen Klinge vorbeizuschlüpfen imstande sein sollte.


  Als sie noch tiefer in dieses Labyrinth vorstießen, wuchs ein ungutes Gefühl in ihm. Fast fand er einen Namen für das, was durch den Felsen ringsum zu dringen schien. Es war wie der Hauch einer Erinnerung an den Gestank des Todes, allerdings so schwach, daß die Nase ihn nicht riechen und der Verstand ihn nicht aufnehmen konnte, wohl aber die Instinkte des Barbaren.


  Er blickte zu den anderen zurück und las die Besorgnis auch in ihren Gesichtern, außer in Jehnnas.


  »Warum so langsam?« fragte sie ungeduldig. »Wir sind doch gleich da!« Vergebens versuchte sie sich an dem riesenhaften Cimmerier vorbeizudrücken, aber der Gang war für ihn allein kaum breit genug.


  »Akiro?« rief Conan.


  Der grauhaarige Zauberer machte ein Gesicht, als hätte er in schlechtes Fleisch gebissen. »Ich spüre es, seit wir in dieses Labyrinth eingedrungen sind«, beantwortete er Conans ungestellte Frage. »Und nun wird es immer schlimmer. Es ist  eine Verderbtheit.« Unwillkürlich spuckte er aus. »Aber sie ist alt, uralt. Und ich glaube nicht, daß sie uns bedroht. Dazu kommen wir ein paar Jahrhunderte zu spät.«


  Conan nickte und ging weiter, doch überzeugt war er nicht. Seine Sinne hatten zwar nichts Magisches an sich, aber sie hatten ihm bei vielen Gelegenheiten und an vielen Orten das Leben gerettet, wo er keine Chance gehabt hätte, wäre ihre Wachsamkeit nicht gewesen. Und jetzt sagten sie ihm, daß die Gefahr hier durchaus gegenwärtig war. Fester umklammerte er den Schwertgriff.


  Mit unerwarteter Plötzlichkeit öffnete der Gang sich zu einem offenen Platz. Hier war der Fels abgeschnitten, und der gebliebene Stein bildete, zu kunstvollem Muster geprägt, den Boden eines Hofes vor einem aus dem Berg gehauenen Tempel. Gewaltige Rillensäulen erstreckten sich vor seiner Fassade. Früher hatten zwischen ihnen zwanzig Obsidianstatuen von vierfacher Mannsgröße gestanden, doch nur eine hatte die Zeit überdauert: die Skulptur eines schwarzen Kriegers mit einem langen Speer. Das Gesicht war völlig verwittert. Von den anderen waren nur noch Bruchstücke des schwarzen Steines vorhanden und teilweise Beinstümpfe.


  Conan steckte seinen Dolch ein und faßte Jehnna am Arm, als sie zum Tempel rennen wollte. »Paß gut auf, Mädchen«, brummte er. »Ich bin bereit, hier ein Wagnis einzugehen, aber ich werde nicht zulassen, daß du es tust.«


  Bombatta hatte nach ihrem anderen Arm gegriffen, und die beiden Männer starrten einander über ihren Kopf hinweg kalt an. Die Todesdrohung war fast greifbar zwischen ihnen. Das war ein weiterer Grund, weshalb Conan diese Reise möglichst schnell hinter sich bringen wollte. Solche Drohungen konnten nicht auf die Dauer unbeachtet bleiben.


  »Laßt mich gehen!« fauchte Jehnna und wand sich im Griff der beiden. »Ich muß das Horn finden! Es ist im Tempel! Laßt mich los!«


  Zula blickte die zwei Männer abfällig an und legte die Hände auf Jehnnas Schulter. »Wollt ihr sie vielleicht entzweireißen? Oder zwischen euch zerdrücken?«


  Conan ließ die Hand sinken, und Bombatta brauchte dazu nur einen Herzschlag länger. Zula zog das Mädchen zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Conan erwiderte Bombattas Blick auf gleiche finstere Weise.


  »Das muß bereinigt werden, Dieb«, knurrte der Narbengesichtige.


  »In Shadizar«, erklärte Conan, und der andere nickte sein Einverständnis.


  Als Conan den Tempel erreichte, versuchte Akiro, mit dem Finger ein verwittertes Muster auf dem Sockel der noch erhaltenen Obsidianstatue nachzufahren.


  »Was macht Ihr da?« fragte Malak den alten Zauberer lachend. »Zierwerk lesen? Ich muß sagen, ich habe schon schönere Schnörkel von einem einäugigen Trunkenbold gesehen.«


  Seufzend richtete Akiro sich auf und wischte sich die Hände ab. »Ich könnte es lesen, teilweise zumindest, wäre es nicht so stark verwittert. Es ist Schrift, kein Zierwerk. Dieser Ort ist noch viel älter, als ich vermutete. Die letzten Werke in dieser Sprache wurden vor dreitausend Jahren verfaßt, und selbst damals war es schon eine tote Sprache. Es ist zu schlecht erhalten, aber vielleicht finde ich im Innern mehr.«


  »Wir sind nicht hier, um alte Sprachen zu entziffern«, knurrte Bombatta.


  Insgeheim pflichtete Conan ihm bei, aber laut sagte er: »Machen wir weiter.«


  Felsentauben flatterten aus ihren Nestern hoch hinter den mächtigen Säulen. Ihr Flügelschlag klang erschreckend laut in der Stille, als Conan zu der hohen bronzenen Flügeltür schritt, die mit dem Grünspan von Jahrhunderten beschichtet war. Durch die dicke Patina war ein riesiges offenes Auge im Metall jedes Flügels zu erkennen. Unter beiden Augen hing ein schwerer Bronzering.


  »Die kriegen wir nie auf.« Malak beäugte düster die riesige Tür.


  Conan zog versuchshalber an einem Ring. Zu seinem Staunen schwang der Flügel auf seit Ewigkeiten nicht mehr geölten Angeln knarrend auf. Es konnte Zufall sein, daß sie offengeblieben war, sagte er sich, denn wäre sie in letzter Zeit benutzt worden, hätte man die Angeln bestimmt geölt. Ihm gefiel die Erleichterung nicht, die er darüber empfand. Aber er war schließlich hier, um für Jehnnas Sicherheit zu sorgen, nicht um seinen eigenen Mut unter Beweis zu stellen.


  »Haltet die Augen offen und die Waffen bereit!« mahnte er, ehe er als erster ins Innere trat.


  Der Staub von Jahrhunderten lag dick auf dem Boden. Entlang der kunstvoll behauenen Wände standen Fackeln in immer noch glänzenden goldenen Haltern, aber dick in Spinnweben gehüllt. Die Decke über ihnen verlor sich in tiefen Schatten, und die lange Halle erstreckte sich in Dunkelheit.


  Plötzlich schrie Zula auf, als eine Spinne, die mit ihren gespreizten Beinen gerade auf eine Männerhand gepaßt hätte, über ihren bloßen Fuß rannte.


  »Nur eine Spinne«, brummte Malak. Er zertrat sie unter dem Stiefel und schob sie zur Seite. »Du brauchst dich doch nicht vor einer Spinne fürch...« Der drahtige Dieb unterbrach sich mit einem Aufschrei, als Zulas Stock auf sein Gesicht zupfiff und kaum einen Fingerbreit vor seiner Nase anhielt. Er schielte entsetzt darauf.


  »Ich fürchte mich nicht!« zischte Zula. »Ich mag Spinnen nur ganz einfach nicht.« Etwas entfernt war ein Rascheln zu hören, und sie spähte nervös in diese Richtung. »Und Ratten schon gar nicht!«


  Conan nahm eine Fackel von der Wand und schob sein Schwert in die Scheide, um in seinem Beutel nach Feuerstein und Stahl zu kramen. »Wenn sie überhaupt noch brennen«, brummte er.


  Akiros Lippen bewegten sich, und plötzlich leckte Feuer von seinen aneinandergedrückten Fingerspitzen. Er berührte damit die Fackel, die sofort aufflammte. Ihr Prasseln war laut in der stillen Halle zu hören. »Sie wird brennen«, versicherte er.


  »Kannst du nicht warten, bis du gebeten wirst?« brummte Conan und steckte Feuerstein und Stahl wieder ein. Akiro zuckte verlegen die Schulter.


  Bombatta und Malak zündeten Fackeln an Conans an, ehe sie tiefer in die große Halle gingen. Ihre Füße wirbelten Staub auf, aus dem sich nur Rattenspuren abhoben. Abgenagte Knochen von kleinen Tieren lagen herum, manche fast ganz unter der Staubschicht begraben. So wie es aussah, war seit langer Zeit niemand hiergewesen, außer die Nagetiere und ihre Beute.


  Die Ratten, vom Fackelschein und dem ungewohnten Geruch der Menschen in sicherem Abstand gehalten, folgten ihnen wachsam, und das Fackellicht spiegelte sich in Hunderten von kleinen, hungrigen Augen. Zula murmelte vor sich hin und drehte ständig den Kopf, als versuche sie, alles gleichzeitig überblicken zu können. Malak machte sich nun nicht mehr über sie lustig und bemühte sich, nicht auf die glitzernden Augen zu blicken. Er brummte leise Verwünschungen und Gebete zu allen möglichen Göttern.


  Am Ende der großen Halle führten breite Steinstufen zu einem Podest, auf dem ein hoher Marmorthron stand. Davor, auf dem Podestboden, lag ein kleiner Haufen von der Zeit gebleichter morscher Knochen und auf dem Thron ein weiterer mit einem menschlichen Totenschädel in der Mitte.


  Leere Augenhöhlen starrten Conan und seinen Begleitern entgegen. Rüstung, Gewänder, Krone und was immer der Mann einst getragen haben mochte, waren längst zu Staub zerfallen.


  Jehnna deutete nach rechts zu einem breiten Türbogen, der halb in der Dunkelheit verborgen lag. »Dort! Dorthin müssen wir!«


  Conan war erleichtert, daß der Schatz  das Horn, hatte Jehnna gesagt  nicht auf dem Thron gesucht werden mußte. Vor Jahren hatte er sich das Schwert, das er immer noch trug, von einem ähnlichen Thron wie diesem geholt, und er legte keinen Wert darauf, Ähnliches zu erleben wie damals.


  Bombatta war sofort zum Türbogen gegangen und hatte seine Fackel hindurchgestreckt. »Eine Treppe«, erklärte er. »Wieviel tiefer müssen wir noch hier eindringen?«


  »So tief es eben sein muß«, brummte Conan. Er schob Bombatta zur Seite und stieg die Stufen hinunter.
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  Die breite Wendeltreppe führte tief unter den Berg, und hier sah Conan Spuren des Erdbebens, dem die Statuen an der Tempelfassade zum Opfer gefallen waren. Sprünge durchzogen die Wände wie ein Spinnennetz, und ein Teil der Treppe war gespalten und verzogen. Auch echte Spinnen hatten hier einst ihre Netze gewebt, aber sie lösten sich in den Fackelflammen schnell auf.


  »Es gefällt mir hier gar nicht, Conan«, flüsterte Malak. »Weiß Ogon, ich habe ein ungutes Gefühl.«


  »Dann warte oben«, schlug der Cimmerier vor.


  »Bei den Ratten!« quiekte der Kleine unwillkürlich, und Zula kicherte, allerdings halbherzig.


  Eine letzte Windung brachte sie in ein längliches Gemach mit hohem Gewölbe, das von Säulen aus Gold, wie es auf den ersten Blick schien, gestützt wurde, und zwar in Reihen entlang jeder Wand. Gut die Hälfte war jedoch eingestürzt, und die Trümmer lagen verstreut auf dem staubbedeckten Mosaikboden, und so konnte man auch erkennen, daß sie aus einfachem grauen Stein waren, lediglich mit Blattgold überzogen.


  In das Kreuzrippengewölbe war eine Unzahl von Symbolen eingearbeitet, von denen Conan ein einziges erkannte: ein offenes Auge, wie das an den Türflügeln, und es war zwischen den anderen vielfach vertreten. Doch was es bedeutete, konnte er sich nicht vorstellen.


  »Conan!« rief Akiro. »Das scheint, von der Treppe abgesehen, der einzige Ausgang zu sein.«


  Der Zauberer stand an der gegenüberliegenden Wand vor einer breiten Tür, die aus Eisen zu sein schien, aber nicht die geringste Spur von Rost aufwies. Sie hatte auch keine Angeln, wie Conan beim Näherkommen sah, als wäre sie lediglich eine große in den Stein eingelassene Metallplatte.


  »Wir müssen hier durch!« sagte Jehnna aufgeregt. Sie starrte auf die Tür oder auf etwas dahinter.


  Das dunkle Grau der Tür war glatt, wenn man von dem offenen Auge in ihrer Mitte absah und von zwei Dämonenköpfen mit aufgerissenen Rachen in Bodennähe. Hauer, wie die eines Keilers, ragten aus den grotesken Schädeln. Wenn die Tür nicht durch Ziehen oder Schieben geöffnet werden kann, dachte Conan, vielleicht ... Er klopfte mit dem Schwert auf einen Dämonenkopf. Aus dem klaffenden Maul schlängelte sich ein scharlachroter Tausendfüßler, dessen Biß zweifellos einen langsamen, qualvollen Tod brachte. Hastig sprang Malak zur Seite, als das Insekt sich beeilte, ein Versteck unter den Trümmern der eingestürzten Säulen zu finden.


  Conan schob sein Schwert wieder in die Scheide, gab Zula seine Fackel zum Halten und kauerte sich vor die Tür. Er steckte die Hände in die Dämonenrachen, und wie erwartet paßten sie gut hinein. Auf diese Weise versuchte er, die Tür hochzustemmen.


  »Griffe!« rief Malak.


  Den gleichen Gedanken hatte auch Conan gehabt, doch als er sich nun abmühte, fragte er sich, ob er sich nicht getäuscht hatte. Die Metallplatte bewegte sich nicht im geringsten. Da kauerte Bombatta sich neben ihn und legte beide Hände um einen Dämonenschädel. Conan nahm seine Finger zurück und schob sie zu den anderen in den Dämonenrachen und verdoppelte seine Anstrengung. Die Sehnen am Hals und den Oberschenkeln hoben sich ab, seine Muskeln quollen, Silberpünktchen tanzten vor seinen Augen  und da rückte die Eisenplatte eine Handbreit hoch. Mit vereinter Kraft gelang es den beiden Riesen, die Tür über den Kopf zu heben und zu halten.


  »Hinein!« krächzte Conan. »Schnell!«


  Die anderen zwängten sich an den zwei Männern vorbei, dann ließ Bombatta seinen Dämonenkopf los und folgte ihnen. Conans Muskeln zitterten unter der Anstrengung, die ungeheuerlich schwere Tür allein hochzuhalten, aber er zögerte. Wenn er sie losließe, würde sie herabsausen, und so sehr er sich auf der anderen Seite auch umschaute, da war nirgendwo ein offener Dämonenrachen, ein Griff oder sonst etwas, womit die Tür gehoben werden konnte. Schnappte sie zu, säßen sie in der Falle. Doch wenn er keine Möglichkeit fand, etwas dazwischenzuklemmen, würde er sie fallen lassen müssen.


  Überlegend vor sich hinmurmelnd, trat Akiro an die Wand neben der Tür, wo ein Bronzestab mit großem Knauf  in den das offenbar allgegenwärtige offene Auge geprägt war  herausragte. Er legte eine Hand auf den Knauf, drückte, und der Stab drang tiefer in die Wand.


  Conan blinzelte. Das Gewicht der Tür war kaum noch zu spüren. Er nahm eine Hand zurück. Die Tür verharrte in ihrer Höhe. Brummelnd trat er unter ihr hervor.


  »Ich danke dir«, sagte er zu Akiro. »Aber eigentlich hättest du die Tür gleich auf diese Weise öffnen können.«


  »Gewiß«, erwiderte Akiro milde, »doch sagtest du nicht, ich sollte warten, bis ich gebeten werde? Und da das ...«


  »Wo sind die anderen?« unterbrach ihn Conan.


  Akiros Fackel erhellte ein Stück des vor ihnen liegenden schmalen Ganges, aber niemand war zu sehen, nicht einmal das Licht der anderen Fackeln. Fluchend rannte der Cimmerier den Gang entlang, und Akiro keuchend hinter ihm her. Der Korridor endete am Eingang zu einem großen, kreisrunden Gemach. Beide Männer kamen rutschend zum Halt und sahen sich erstaunt um. Die anderen waren bereits hier. Sie hielten ihre Fackeln hoch und schauten sich ebenfalls um.


  Direkt gegenüber der Tür, durch die sie gekommen waren, ragte, aus schwarzem Stein gehauen, ein mannshoher, monströser Schädel mit spitzen Fängen und funkelnden Augen aus der Wand. Zwei weitere Türöffnungen, im gleichen Abstand von der ersten, führten aus dem Raum, oder vielmehr eine tat es. Die andere war mit Trümmerstücken, von denen viele auch in das Gemach gerollt waren, verstopft. Die Wände selbst waren mit Basreliefs verziert: vergoldete Fabeltiere mit Edelsteinen als Augen, die auf die Eindringlinge zu starren schienen. In regelmäßigen Abständen waren auch goldene Tafeln mit fremdartigen Schriftzügen in die Wand gelassen. Die niedrige Onyxkuppel war mit Brillanten und Saphiren besteckt, die im Fackelschein glitzerten, wie die Sterne am Nachthimmel.


  Akiro eilte zu einer der goldenen Tafeln und fuhr die tiefgravierten Zeichen mit den Fingerspitzen nach, als könne er seinen Augen nicht glauben. »Das ist die gleiche Sprache wie auf der Säule!« rief er aufgeregt. »Und mehr davon als sonst irgendwo auf der Welt ist davon erhalten. Ich kann ... ja ich kann es lesen!« Langsam und stockend, während er die Zeichen nachfuhr, sprach er: »Am dreizehnten Tag der Letzten Schlacht zogen die Götter selbst in den Krieg, und die Berge erzitterten unter ihren Schritten ...«


  Der rundliche Zauberer las weiter, doch Conan interessierte sich mehr für das, was Jehnna unter Bombattas wachsamem Blick tat. Sie als einzige hatte nicht auf den ungeheuren Reichtum in diesem Gemach geachtet. Nur dem schrecklichen Schädel aus schwarzem Stein hatte ihr Blick gegolten und galt ihm jetzt noch. Nun stand sie unmittelbar davor. Um ihre Füße war ein Kreis Runen in den Marmorboden gemeißelt, durchbrochen von einem fünfzackigen Stern mit geraden Strichen von Spitze zu Spitze.


  Unwillkürlich sog Conan den Atem ein. Er kannte dieses Symbol, hatte unliebsame Erfahrung damit gemacht. Es war ein Drudenfuß, ein magisches Zeichen. Er wollte die Hand heben, um Jehnna zurückzuziehen, aber er dachte an Valeria. Und Jehnna hatte selbst gesagt, es sei ihre Bestimmung, sie sei geboren zu tun, was sie nun tat. Er ballte die Hand zur Faust, daß seine Knöchel knackten. Er konnte nichts tun, als die Sache jetzt bis zum Ende durchzustehen.


  Aus ihrem Gewand zog Jehnna den schwarzen Samtbeutel hervor, in dem sie das Herz Ahrimans aufbewahrte. Als sie den Zauberstein in die Hand nahm, breitete sein blutroter Schein sich in dem Gemach aus, und die Edelsteine an der Kuppel schienen noch stärker zu funkeln. Behutsam legte sie das Herz Ahrimans vor sich in das Pentagramm, in dem sich eine eigens für es geschaffene Mulde befand. Als sie sich aufrichtete, wirkten ihre Augen leer. Sie begann zu sprechen, und ihre Worte hallten von den Wänden wider.


  Bei ihrer Beschwörung verstärkte sich das Leuchten des Zauberjuwels, doch nun war es allein auf den großen Steinkopf gerichtet, dessen Schwarz dadurch rötlich schimmerte. Vor allem die Augen schienen sein Glühen widerzuspiegeln, und roter Glimmer tanzte in ihrer Tiefe  einer Tiefe, die Augenblicke zuvor nicht vorhanden gewesen war.


  »Er lebt!« hauchte Zula, und Malak murmelte ein Stoßgebet.


  »Du mußt sie aufhalten«, rief Akiro plötzlich eindringlich. »Schnell, Conan, du mußt ...« Er unterbrach sich mit einem qualvollen Stöhnen.


  Lautlos hatten sich die Steinkiefer des monströsen Schädels geöffnet  so weit, daß sie drei Männer auf einmal hätten verschlingen können , und in diesem Rachen brannte ein Feuer, wie noch keiner der Anwesenden es je zuvor gesehen hatte. Es war wie zur Flamme gewordenes Blut. Unwillkürlich wich Conan zurück und legte eine Hand vors Gesicht, um es vor der Hitze zu schützen, die selbst die Luft zu versengen schien. Obgleich es die Augen schmerzte, auch nur durch einen schmalen Schlitz zu blinzeln, schaute Conan doch und sah inmitten dieser Flammen eine kristallene Spitze. Sie ähnelte der durchsichtigen Halbsäule, auf der das Herz Ahrimans in Amon-Ramas Palast gelegen hatte. Auf dieser jedoch befand sich ein goldenes Horn, ein Horn wie das eines Stiers. Weder Säule noch Horn schienen von dem um sie prasselnden Feuer berührt zu werden.


  Jehnnas Augen waren immer noch leer, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Langsam hob sie die Hände zu den Schultern, und ihr Gewand glitt zu ihren Füßen. Nackt stand sie da, ihre schlanke Gestalt in den Schein der Flammen vor ihr gebadet, und das Muttermal zwischen ihren Brüsten glühte wie dieses Feuer. Ohne Zögern schritt sie vorwärts. Reglos beobachtete Bombatta sie, und das Licht in seinen dunklen Augen hätte ein Widerschein der tosenden Flammen sein können.


  »Nein!« brüllte Conan. Doch es war bereits zu spät.


  Jehnna war in das prasselnde Feuer getreten, das wie im Zorn über ihr Eindringen aufflackerte und an ihrer Blöße leckte. Doch ohne sich dessen bewußt zu sein und ohne, daß die Flammen ihr etwas anzuhaben vermochten, ging sie tiefer hinein. Mit beiden Händen griff sie nach dem goldenen Horn, und mit ihm trat sie aus dem prasselnden Feuer, zurück in den Drudenfuß.


  Einen Augenblick blieb sie reglos stehen, und alle in dem großen Gemach schienen an ihrem Platz erstarrt zu sein. Dann seufzte sie, ihre Knie gaben nach, und sie wäre gefallen, wäre nicht Zula zu ihr gerannt, um sie zu stützen. Schnell zog die Schwarze Jehnnas Gewand an ihr hoch.


  »Es ist vollbracht«, sagte Bombatta befriedigt. »Das Horn befindet sich in den Händen der EINEN.«


  »Conan«, sagte Akiro mit zitternder Stimme. »Da ist etwas, das du wissen mußt!«


  Plötzlich erhob sich ein Wind in dem Gemach, ein eisiger, gespenstisch brüllender Sturm, dessen Kälte sie bis in die Knochen spürten, der jedoch nicht einmal die Flammen der Fackeln beugte. Und dann hörte er auf, so plötzlich wie er gekommen war, genau wie das Feuer in dem riesigen Rachen. Doch die Eiseskälte blieb.


  »Conan!« sagte Akiro erneut.


  »Später!« wehrte der Cimmerier unwirsch ab. Zu viele Zauber hatte er an diesem einen Tag erlebt, und dieser letzte war, soviel er wußte, von niemandem gerufen worden. »Wir brechen jetzt auf!« Kaum darauf wartend, daß Jehnna sich das Herz Ahrimans zurückholte, drängte er alle aus dem Gemach.
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  Etwas, das von dem kleinen Zug ausging, den Conan zurück durch den schmalen Gang führte, gefiel dem Cimmerier nicht. Jehnna drückte das goldene Horn an ihren Busen, mit Zula und Bombatta als Beschützer neben sich. Die beiden warfen abwechselnd besorgte Blicke auf das Mädchen und finstere aufeinander. Obgleich Conan über alle Maßen erleichtert war, daß Jehnna es unbeschadet überstanden hatte, beunruhigte ihn ihr Erlebnis doch, genau wie das Artefakt, das sie so behutsam trug.


  Akiro zupfte ihn am Ellbogen. »Ich muß mit dir reden«, sagte er leise und warf einen schnellen Blick auf Bombatta. »Aber allein. Es ist sehr wichtig!«


  »Ja«, erklärte sich Conan abwesend einverstanden. Er war in seinem jungen Leben schon oftmals mit Zauberei in Berührung gekommen, öfter, als er sich zu erinnern wünschte. Manchmal glaubte er, sie zu spüren. Und er spürte etwas von diesem goldenen Horn ausgehen, etwas, das von Grund auf schlecht war. Er wollte nichts wie weg von hier und in Shadizar zurück sein und die Sache hinter sich haben. »Allein, Akiro«, murmelte er. »Später.«


  Malak rannte ihnen voraus und hüpfte fast in seiner Eile weiterzukommen. »Schnell!« brüllte er über die Schulter. »Bei Mitras Knochen! Dies ist kein Ort zum Verweilen! Lauft!« Er rannte außer Sicht.


  »Narr!« murmelte Conan. »Jetzt ist wahrhaftig nicht die Zeit sich zu trennen!« Da hatte er den Raum mit den vergoldeten Säulen erreicht  und verstummte.


  Malak war dort und rollte entsetzt die Augen. Er war nicht allein. Etwa zwei Dutzend Krieger in schwarzem Lederharnisch standen auf ihre langen Speere gestützt herum. Der kleinste von ihnen war um Kopf und Schultern größer als Conan oder Bombatta. Sie waren so schwarz wie die Obsidianstatue vor dem Tempel. Conan war jedoch erleichtert, als er sah, daß sich ihre Brust hob und senkte, also waren sie Menschen und keine zum Leben erwachten Skulpturen.


  Zwei der Krieger traten vor. Vom Kammhelm des einen wippte langes weißes Haar, der andere trug eine dicht am Kopf anliegende schwarze Lederkappe, von der lange Fransen roten Haares hingen. Der mit dem Kammhelm wandte sich an Jehnna.


  »Lange haben wir auf Euch  auf die EINE  gewartet. Wir schliefen, wie unser Gott schläft, und wir harrten Eures Kommens. Die Nacht des Erwachens steht bevor.«


  Bombatta verlagerte unsicher sein Gewicht, und Akiros Atem kam leicht zischend durch die Zähne.


  »Das Mädchen hat nichts mit euch zu tun«, sagte Conan. »Wir bitten um eure Verzeihung, wenn wir euren Schlaf gestört haben, aber wir müssen jetzt weiter, da noch ein langer Weg vor uns liegt.«


  Er versuchte, jeden der Krieger im Auge zu behalten. Er hegte durchaus nicht den Wunsch, gegen sie zu kämpfen, aber die Haltung dieser Männer schien auszudrücken, daß dies ihr Tempel war, obgleich es nicht so aussah, als hätte seit Jahrhunderten auch nur ein Mensch den Fuß in ihn gesetzt. Und Menschen wurden oft gewalttätig, wenn sie glaubten, jemand mische sich in ihre Religion.


  »Ihr dürft gehen«, erwiderte der riesige schwarze Krieger. »Da ihr uns das Mädchen, die EINE, gebracht habt, sei euch euer Leben geschenkt. Sie jedoch bleibt bei uns.«


  Conan bemühte sich, gleichmütig zu wirken, als er zwischen den Schwarzen und Jehnna trat. »Sie ist nicht die EINE, die ihr erwartet habt«, behauptete er, doch der Mann achtete überhaupt nicht auf ihn, sondern sprach wieder zu Jehnna.


  »All die Jahre schliefen und bewachten wir das Horn Dagoths in Erwartung der EINEN, die es zu berühren vermochte. Nun wird der Schlafende Gott geweckt werden, und seine Rache wird jene treffen, die ihn verrieten ...«


  Aus dem Augenwinkel sah Conan eine Bewegung, als Bombattas Arm vorschwang, und schon ragte ein Dolch aus des Schwarzen Kehle. Blut quoll aus seinem Mund, als er stürzte.


  »Zurück!« schrie Conan. Die riesenhaften schwarzen Krieger versperrten den Weg nach vorn. Sie hatten die Speere erhoben und knurrten vor Wut. »Zurück! Schnell!« Der Cimmerier stieß seine Fackel in das Gesicht des ihm am nächsten, schlug den Speer eines zweiten zur Seite und stach einem dritten das Schwert durch die Brust.


  Ein metallisches Rattern drang an sein Ohr. Er schwang wild das Schwert, um die zunehmende Zahl von Speeren abzuwehren, und wagte einen schnellen Blick über die Schulter. Die schwere Eisentür fiel ruckweise herab, dabei war sie ohnehin nicht sehr hoch offen gewesen. Mit Löwengebrüll griff er an, und allein seine Wildheit drängte seine Gegner trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit zurück. Mit einer Plötzlichkeit, mit der sie nicht gerechnet hatten, wirbelte er herum und tauchte über den Boden rollend durch die sich schnell schließende Öffnung. Die Unterseite der Tür streifte seine Schulter, dann war er hindurch, und die schwere Platte rastete in der Bodenrille ein.


  Akiro, Malak und Zula blickten besorgt zu Conan hinunter, aber nun war keine Zeit, sie zu beruhigen. »Wir müssen uns beeilen!« drängte er, als er auf die Füße kam. »Möglicherweise können sie die Tür auch von innen heben.«


  »Ich werde sehen, was ich dagegen tun kann«, murmelte Akiro. Er kramte in seinem Beutel, holte ein paar Sachen heraus und fing an, Zeichen auf die Metallplatte zu malen.


  »Du hättest mich zumindest warnen können, daß du die Tür schließt«, sagte Conan scharf zu Malak.


  »Ich hatte nichts damit zu tun!« verteidigte sich der Kleine. »Bombatta überraschte uns alle. Er packte Jehnna und raste hier herein, ehe sich auch nur einer von uns rühren konnte. Ich nehme an, er hat den Stab sofort herausgezogen, kaum daß er durch die Öffnung war.«


  »Das hätten wir!« sagte Akiro triumphierend. Eine Reihe schwach glühender Zeichen, die zu verschwimmen schienen, wenn man sie betrachtete, zog sich von einer Seite der Tür zur anderen. »Das sollte sie wenigstens eine Weile aufhalten.«


  Conan stellte fest, daß es ihn gar nicht mehr interessierte, ob die Tür hielt oder nicht. »Wo ist Jehnna?« fragte er scharf. »Und Bombatta?«


  Zula drehte sich um und spähte in den dunklen Gang. »Ich machte mir solche Sorgen um dich«, flüsterte sie, »daß ich gar nicht ... Wenn er ihr etwas getan hat ...«


  Conan wartete nicht, bis sie ausgeredet hatte. Er raste zu dem Gemach mit dem großen Steinschädel, so schnell seine Beine ihn trugen. Es war leer. Ohne Zögern rannte er zu der nicht mit Trümmern verstopften Tür und in den Korridor dahinter.


  Grimmige Gedanken quälten den Cimmerier. Vielleicht wollte Bombatta Jehnna ohne ihn nach Shadizar zurückbringen und ihn um seine Belohnung bringen. Es sähe dem Zamorier ähnlich, Valeria um ihre Chance der Wiederbelebung zu bringen, nur um ihn damit zu treffen. Bis Shadizar würde er jetzt nicht mehr warten. Die Zeit der Abrechnung war gekommen.


  Der Korridor verlief schnurgerade, ohne Abbiegungen und ohne Türen zu anderen Räumen. Wie ein Tunnel war der Gang aus dem Felsen gehauen, aber Wände, Decke und Boden waren so glatt wie polierter Marmor. Glücklicherweise jedoch war der Boden staubbedeckt, und so waren die Spuren jener, denen er folgte, ganz deutlich zu erkennen. Die Abstände zwischen den Fußabdrücken verrieten ihm, daß auch sie rannten.


  Plötzlich endete der Korridor vor einem großen quadratischen Raum, in dem dicht beieinanderstehende kannelierte Säulen die mit Rissen und Spalten durchzogene Decke hielten. Auch viele der Säulen hatten Risse und sahen aus, als könne der geringste Windhauch sie einstürzen lassen. Staubbedeckte Gerätschaften lagen dazwischen: umgekippte Feuerschalen und die bronzenen Dreibeine, auf denen sie gestanden hatten; etwas, das hohe Fackelhalter gewesen sein mochten; und vieles andere, dessen Zweck er nicht erkennen konnte.


  Seine Fackel genügte, ihm genau gegenüber eine andere Türöffnung als dunkleres Rechteck in den Schatten erkennen zu lassen. Die Fährte im Staub führte darauf zu, aber Conan blieb mitten im Laufen stehen. Bombatta mochte sich hinter irgendeiner der zahllosen Säulen versteckt haben. Vielleicht war die Spur gerade deshalb so deutlich, um ihn in einen Hinterhalt zu locken. Zum Sprung geduckt, mit dem Breitschwert in der Rechten, ging Conan langsam weiter, während seine scharfen Augen in der Dunkelheit Ausschau nach einer möglichen Bewegung hielten.


  »Jehnna!« rief er zunächst leise, dann lauter. »Jehnna!« Der Name hallte von den Wänden wider, und über sein Echo hinweg rief er noch lauter: »Jehnna!«


  Da sah er Bombatta an der Türöffnung stehen, auf die er zusteuerte. Er hielt einen dicken, rostüberzogenen Eisenstab, etwa drei Fuß lang, in den Händen. Der Zamorier war flink für einen Mann seiner Statur. Er stieß den Stab wie einen Hebel quer zwischen zwei mit Rissen durchzogene Säulen und zog.


  Die Zeit schien für Conan stillzustehen, als die Säulen nach außen in entgegengesetzte Richtungen knickten und ihre Trümmer herabhagelten. Die Decke über ihm ächzte, und kleine Steinstücke und Schmutz regneten auf ihn herunter.


  Mit einer fließenden Bewegung drehte der Cimmerier sich und sprang zurück von den einstürzenden Säulen, in die Richtung, die er gekommen war. Das Donnern der aufschlagenden Trümmer hallte durch den ganzen Raum. Etwas traf Conans Kopf, und er versank in Schwärze.


  


  Jehnna kauerte, wo Bombatta sie zurückgelassen hatte, und spähte den Korridor entlang, durch den sie geflohen waren. Er war geflohen, dachte sie wütend. Sie hatte er hinter sich hergezerrt wie ein Maultier. Bis sie hierhergekommen waren, hatte er sich geweigert, auf ihr Flehen zu hören, den anderen zu helfen. Hier, endlich, hatte er gesagt, sie solle warten, und war zurückgerannt. Es war ja schön und gut, daß er als erstes auf ihre Sicherheit bedacht war, trotzdem hätte er eher auf sie hören sollen. Rotgoldener Sonnenschein fiel durch einen Spalt auf eine gewaltige Steinplatte hinter ihr, aber sie beachtete sie nicht. Tageslicht und der Weg zurück nach Shadizar lagen auf der anderen Seite der dicken Eisentür, hinter der sich Conan immer noch befand, tief im Herzen des Berges. Was wäre, wenn er verwundet war und sie brauchte? Was ...


  Laufschritte kündeten Bombattas Rückkehr an. Hastig kletterte er den steil ansteigenden Korridor hoch.


  »Ist er unverletzt?« fragte sie.


  Staub und Schmutz klebten an dem narbengesichtigen Riesen, und Blut sickerte aus einem Kratzer an seiner Wange. Er wollte an ihr vorbei, dann hielt er plötzlich sichtlich erschrocken an. »Wo ist das Horn, Kind?« fragte er. »Bei Zandrus neun Höllen, wenn Ihr es verloren habt ...«


  »Es ist hier.« Sie zeigte ihm das Bündel, das sie aus Streifen, von ihrem Umhang gerissen, gemacht hatte. Sie wußte, daß es ihre Bestimmung war, dieses Horn Dagoths zu holen, aber es war etwas an ihm, das sie davor zurückscheuen ließ, es mit bloßen Händen anzurühren. Das Herz Ahrimans und das Horn Dagoths waren dick mit dem weißen Wollstoff umwickelt, aber sie wollte, es wären noch weitere Lagen des Tuches, noch viele weitere. »Wo ist ... wo sind die anderen?«


  »Tot!« antwortete Bombatta knapp. Er warf sein ganzes Gewicht gegen die mächtige Steinplatte.


  Jehnna starrte ihn stumm an. Tot? Conan konnte nicht tot sein! Sie konnte sich ihn nicht tot vorstellen. Auch die anderen nicht, fügte sie schnell für sich hinzu. Zula, Akiro, selbst Malak hatten begonnen, ihr etwas zu bedeuten. Sie wollte nicht daran denken, daß ihnen etwas zugestoßen sein konnte. Und der junge Riese mit den gletscherblauen Augen und den Händen, die so sanft waren, wenn sie kein Schwert hielten, bedeutete ihr noch viel mehr.


  »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte sie. Die schwere Platte fiel krachend nach außen. Eine Staubwolke stieg auf, und verschwommener Sonnenschein fiel herein. »Ich habe gehört, wie er meinen Namen rief! Dessen bin ich mir ganz sicher!«


  »Kommt, Jehnna. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Kind.«


  Bombatta legte die Prankenhand um ihr schmales Handgelenk und zog sie hinter sich durch die Öffnung. Sie kamen am Rand des großen Tempelhofs heraus. Die Sonne stand rot in gleicher Höhe mit den Berggipfeln im Westen. Mit wachsamem Blick auf die bronzene Tempeltür und fast lautlos vor sich hinfluchend, rannte Bombatta mit dem Mädchen in das Labyrinth der Felsspitzen.


  »Ich glaube nicht, daß Conan tot ist!« sagte Jehnna heftig zu ihm.


  »Eine der Markierungen«, murmelte er, ohne auf ihre Worte zu achten, und deutete auf einen in den Stein gekratzten Pfeil. »Jetzt schleunigst zu den Pferden. Vor Einbruch der Nacht können wir bereits viele Meilen zurückgelegt haben.«


  »Bombatta, ich sagte, ich glaube es nicht. Hast du ihn fallen sehen?«


  »Ja«, antwortete der Schwarzgerüstete mürrisch. Er verminderte den Schritt nicht, und sein eiserner Griff um ihr Handgelenk sorgte dafür, daß sie nicht zurückblieb. »Er rannte, wie es von einem Dieb und Hund, der er war, nicht anders erwartet werden konnte, und die schwarzen Krieger machten ihn nieder  die anderen ebenfalls. Ich mußte die Falltür schließen, damit sie auch nicht noch uns verfolgen konnten. Ah, da sind die Pferde!«


  Die Tiere standen noch beisammen. Jehnna hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie inzwischen herumgewandert waren oder an einem Fleck verharrt hatten, selbst wenn sie daran gedacht hätte, aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit etwas anderem.


  »Vielleicht war er nur verwundet ...«, begann sie und unterbrach sich, als sie den seltsamen Blick bemerkte, mit dem Bombatta sie bedachte. Seine Augen brannten wie von innerem Fieber.


  »Wir könnten überallhin, wo wir nur wollten«, sagte er fast sanft. »Nach Aghrapur, zum Beispiel. Ein turanischer Zauberer, oder gar König Yildiz selbst, würde uns genug für dieses Zeug geben, das Ihr an Euch tragt, daß wir den Rest unseres Lebens in Luxus zubringen können.« Plötzlich hob er sie in einen Sattel. »Hütet es gut, Jehnna.«


  Er löste die Zügel um die Vorderbeine der Tiere, mit denen sie zusammengebunden gewesen waren, und knotete jeden eines befreiten Pferdes an den des nächsten. Als er selbst aufsaß, hatte er die anderen vier Tiere an einem langen Zugseil hinter sich.


  »Was machst du da?« fragte Jehnna empört. »Wir dürfen sie nicht mitnehmen.«


  »Wir werden sie brauchen«, entgegnete Bombatta. »Es ist ein weiter Weg nach Aghrapur.«


  »Wir reiten nach Shadizar, nicht Aghrapur. Und ich werde die anderen nicht ohne Pferde zurücklassen, solange die Möglichkeit besteht, daß auch nur einer von ihnen noch lebt. Wenn du die Pferde mitnehmen willst, mußt du mich zuvor in den Tempel zurückbringen und mir ihre Leichen zeigen.«


  Bombatta schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich für dich.«


  »Gefährlich oder nicht«, beharrte sie, »ich werde ihn nicht einfach so zurücklassen!«


  Am liebsten hätte sie sich unter dem Grimm, der daraufhin sein Gesicht verzerrte, geduckt, aber es gelang ihr, all ihre Willenskraft zusammenzunehmen. Sie blieb hochaufgerichtet im Sattel sitzen und bedachte ihn mit gebieterischem Blick.


  Bombatta ließ den Leitzügel der anderen Pferde fallen und lenkte sein Tier neben ihres. »Er! Er und immer wieder er! Wir hätten überall hingehen können.« Er quetschte die Worte heraus. »Überallhin, Kind!« Plötzlich verzog sein narbiges Gesicht sich vor Seelenschmerz. Jehnna starrte ihn an. Das war ihr völlig neu an ihm. Die Grimasse hielt bloß einen Augenblick an, dann war seine Miene wieder gefaßt, nur wirkten seine bisher brennenden Augen nun stumpf.


  »Wir reiten nach Shadizar«, erklärte er heiser. Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und führte ihr Pferd durch das Labyrinth.


  Jehnna drückte das Bündel, dessen Inhalts wegen sie so weit gekommen war, fest an die Brust und gestattete sich nicht zurückzublicken. Conan oder ihre Bestimmung. Sie fragte ich, wie es solche Qual geben konnte. Wie konnten die Götter es erlauben? Sie fand nicht mehr die Kraft, aufrecht zu sitzen, und sackte im Sattel zusammen. Leise weinte sie vor sich hin und ließ sich führen.
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  Durch die dicken Wolken drückender Schwärze kämpfte Conan sich zurück ins Bewußtsein und taumelte mit dem Schwert in der Hand auf die Füße. Akiro und Zula starrten ihn staunend an. Malak warf einen faustgroßen Stein in die Schatten zwischen den Säulen und wischte sich die Hände ab.


  »Ist auch Zeit, daß du wach wirst«, brummte der Kleine. »Bei Mehens Schuppen, ich dachte schon, du würdest schlafen, bis wir alle tot sind.«


  »Wie lange?« fragte Conan. Er betastete eine Kopfseite. Die Berührung schmerzte, und verkrustetes Blut löste sich aus dem Haar.


  Malak zuckte die Schulter. »Etwa zwei Drehungen des Glases, vielleicht ein wenig länger«, antwortete Akiro an seiner Statt. »Schwer zu sagen. Wir fanden dich wie einen betäubten Ochsen hier liegen. Ich tat, was ich konnte, aber bei Kopfverletzungen ist es das beste, die natürliche Rückkehr des Bewußtseins abzuwarten.«


  »Ich habe einige Kräuter, die Kopfwunden schneller heilen lassen«, sagte Zula. »Nur ist hier kein Wasser, in die ich sie tauchen könnte.«


  Der Cimmerier nickte  und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Das Säulengemach schien um ihn herumzuwirbeln. Verzweifelt kämpfte er gegen das Schwindelgefühl an. Er konnte sich jetzt wahrhaftig keine Schwäche leisten.


  Das hintere Ende des Raumes war nun ein einziger Trümmerhaufen. Bruchstücke zerschmetterter Säulen hatten sich mit Felsbrocken eines eingebrochenen Deckenteils gemischt, und zwar von der Größe des Steines, den Malak in der Hand gehalten hatte, bis zu übermannsgroßen Blöcken. Drei Fackelständer waren aufgerichtet worden, und ihre Fackeln warfen einen blaßgelben Schein auf die vier, der sich in den Schatten zwischen den Säulen verlor. Doch nicht alles Licht kam von Fackeln. Am Ende des einen Ganges flackerte ein glühendblaues Licht, das die Augen schmerzte.


  »Was ist denn das?« fragte Conan.


  »Ein Bannlicht«, antwortete Akiro. »Es gelang mir, neun Satz zu legen, ehe diese schwarzen Riesen die Tür öffnen konnten. Dann mußte ich den ersten auslösen und konnte keine weiteren mehr legen, denn es ist zu gefährlich, wenn bereits einer in der Nähe brennt.«


  »Wie lange ...«, begann Conan und bekam seine Antwort, ehe er die Frage vollenden konnte.


  Das blauglühende Flackern wurde heftiger. Akiro bückte sich und malte mit einem Finger Zeichen in den Staub, während seine Lippen sich in lautloser Beschwörung bewegten. Mit einem letzten grellen Blitzen erlosch das Glühen. Einen Augenblick später brannte es erneut, und ein schriller Schrei hallte durch den Korridor.


  Akiro hatte wie lauschend den Kopf schräg gelegt, dann seufzte er. »Einer war sehr schnell, aber leider nicht ihr Zauberer. Wenn Bombatta schon einen umbringen mußte, hätte er genausogut den mit den Fransen aus rotem Haar töten können. Er ist ihr Zauberer, und ohne ihn hätten sie die Tür überhaupt nicht aufgebracht, viel weniger meinen Bannzauber erreicht. Und ich muß mit kaum mehr als bloßen Händen gegen ihn kämpfen.«


  »Ich weiß nicht, warum er überhaupt einen töten mußte«, sagte Zula verärgert. »Sie hatten offenbar nicht die Absicht, gegen uns vorzugehen, sie wollten lediglich ...« Sie unterbrach sich und blickte Conan fast mitleidig an, aber er achtete nicht darauf. Zu viele Gedanken durchwirbelten seinen Kopf.


  »Ich bezweifle, daß sie uns ohne weiteres hätten gehen lassen«, sagte er. »Jedenfalls nicht mit Jehnna. Aber ich lasse mich von ihnen nicht wie ein Wildschwein aufspießen, nur weil Bombatta da was angefangen hat.«


  »Richtig!« bestätigte Malak. »Bei Ogons Zehennägeln, wenn jemand dich angreift, mußt du ihn niederstrecken. Und wenn das Ganze nur ein Versehen war, kannst du ja in den Tempeln ein paar Räucherstäbchen für seinen Geist verbrennen.«


  »Das dürfte nicht immer das beste sein«, meinte Akiro trocken. »Aber diese Schwarzen sind böse.«


  »Wie könnt Ihr das sagen!« protestierte Zula.


  Der Zauberer schnaubte. »Du hast es nicht gespürt, weil du kein Zauberer bist. Und du hast auch die Tafeln nicht gelesen wie ich. Dieses ungute Gefühl, das wir beim Betreten empfanden, ging von diesen Männern aus und von jenen vor ihnen im Lauf der Jahrhunderte. Das Darbringen von Menschenopfern war das geringste, was dort vor sich gegangen ist. Die Schamanen, gegen die ihr mir geholfen habt, sind im Vergleich zu ihnen Unschuldslämmchen.«


  »Es ist mir egal, selbst wenn sie Menschenfresser sind«, brummte Conan. »Es wird Zeit, daß wir hier herauskommen. Bombatta und Jehnna nähern sich inzwischen Shadizar immer mehr, und ich bezweifle, daß er uns erwähnen wird, wenn er Taramis von seinem Erfolg erzählt. Aber ich werde mich nicht um meine wohlverdiente Belohnung bringen lassen.«


  Akiro blickte ihn mitleidig an, und Zula hauchte: »Aber ich dachte ... wir dachten ... Jehnna ...« Sie deutete auf den Trümmerhaufen am hinteren Ende des Gemachs.


  »Das hat Bombatta verursacht«, erklärte Conan. »Er wollte nicht darauf warten, sich mir in Shadizar zu stellen. Aber ich bin sicher, er hat dafür gesorgt, daß ihm nichts auf den Kopf flog, und Jehnna erst recht nicht. Wir werden uns einen Weg freigraben und ihnen folgen. Uns bleiben nur noch ein Tag und eine Nacht, ehe wir in Shadizar zurücksein müssen.«


  »Du willst dich durch diesen Berg graben?« fragte Malak ungläubig, und die beiden anderen starrten den Cimmerier an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Ich habe diesen Raum gesehen, als er unzerstört war«, erwiderte Conan, während er zu dem Trümmerhaufen schritt. »Ich weiß, wo er endet.« Er packte ein torsogroßes Säulenbruchstück und zog es heraus. Kleinere Steine lösten sich und rollten über den Boden. »Der Gang, dem Bombatta folgte, liegt höchstens drei oder vier Schritt von hier. Wir müssen uns nur einen Durchgang schaffen, der groß genug ist, uns durchzuzwängen.« Er trug das Bruchstück zwischen die inneren Säulen, ehe er es fallen ließ. Es war genug Platz für alles, was sie zur Seite räumen mußten, und für mehr. Als er zurückkehrte, standen die anderen immer noch wie angewurzelt und starrten ihn an. »Na, was ist?« fragte er scharf. »Wollt ihr lieber hier sterben?« Wortlos trat Zula an seine Seite und machte sich an die Arbeit.


  Malak kam zögernd und nicht, ohne einen Blick über die Schulter zu dem alten Zauberer zu werfen. »Wollt Ihr nicht auch helfen, Akiro? Ihr könntet doch mit den Armen wedeln und den ganzen Haufen verschwinden lassen!«


  »Du verrätst deine Unwissenheit allzu offen«, sagte Akiro verächtlich. »Wie dem auch sei, ich muß aufpassen, um nicht zu versäumen, den nächsten Bannzauber auszulösen, sobald dieser versagt. Es sei denn, du möchtest erst auf die schwarzen Krieger aufmerksam werden, wenn der erste dich wie ein Lamm aufspießt.«


  »Löst sie alle jetzt aus, Alter, dann könnt Ihr mithelfen!«


  Der grauhaarige Zauberer lachte höhnisch. »Erteile ich dir Ratschläge, wie du stehlen mußt, Dieb? Mach dich endlich daran, etwas zu tun, wovon du wenigstens ein bißchen etwas verstehst!«


  Conan arbeitete unentwegt und dachte nur an ihr Ziel, ohne sich von der entsetzlichen Plackerei unterkriegen zu lassen. Während Zula und Malak einen Stein zur Seite schafften, räumte er zwei aus dem Weg. Er war in Schweiß gebadet, daß er im Fackellicht glitzerte, und immer weiterer Schweiß wusch den Staub von ihm. Als mit lautem Rumpeln ein weiteres Stück der Decke einbrach und alles zunichte machte, was sie getan hatten, trieb er die anderen weiter an, ohne selbst in der Arbeit innezuhalten. Er mußte Jehnna erreichen. Er mußte Valeria seine Schuld bezahlen. Jehnna! Valeria! Der Gedanke an beide wirbelte in seinem Kopf, bis er nicht mehr hätte sagen können, welche ihn mehr anspornte.


  Als ein weiterer Bannzauber erlosch und Akiro seine Beschwörung murmelte, um den nächsten auszulösen, hielt Malak an, um ihn zu beobachten, und kratzte sich am Nacken. »Ihr habt diese Tafeln wirklich gelesen, Akiro?«


  »Arbeite!« brummte Conan. Nach einem Blick auf des Cimmeriers grimmiges Gesicht wandte der kleine Dieb sich wieder dem Trümmerhaufen zu.


  Akiro dagegen wollte reden. Er lehnte sich gegen eine Säule und begann: »Ja, ich habe sie gelesen. Jedenfalls genug, um mich auszukennen. Das goldene Horn ...« Er blickte Conan stirnrunzelnd an, und fuhr fort: »Es ist das Horn Dagoths.«


  »Ja, so hat der schwarze Krieger es genannt«, keuchte Malak.


  »Unterbrich mich nicht«, sagte der Zauberer scharf. »Vor Jahrtausenden herrschte Krieg zwischen den Göttern  was zu jener Zeit nicht selten vorkam. In einer großen Schlacht wurde Dagoth besiegt, indem man ihm das Horn vom Kopf riß und weit fort brachte. Das Horn enthielt, was man seine Lebenskraft nennen konnte. Ohne es wurde er allmählich zu Stein. Die Tafeln besagen, daß er schläft und wieder aufwachen wird, sobald man das Horn auf seinen Kopf drückt.«


  »Deshalb also will es Taramis«, brummte Conan, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Um einen Gott zu wecken. Bestimmt kann ein Gott Valeria das Leben zurückgeben.«


  »Ja«, seufzte Akiro. »Ich nehme an, daß Dagoth das könnte.«


  »Dann hat Taramis doch nicht gelogen«, sagte Conan zufrieden. Als wäre er frisch ausgeruht und hätte kühles Wasser getrunken, arbeitete er nun noch schneller, während die anderen ermüdeten und langsamer wurden. Zula versuchte zwar, mit ihm Schritt zu halten, doch plötzlich brach sie zusammen. Conan hielt kurz inne, um sie zu Akiro zu tragen. Eine Weile später, als auch Malak zusammensackte, zerrte der Cimmerier ihn lediglich aus dem Weg.


  Vage war ihm bewußt, daß sie sich längst durch das Ende des Gemachs in den Korridor gegraben hatten, aber immer noch häuften sich die Steine vor ihm. Ja, in einem Winkel seines Gehirns war es ihm bewußt, aber er weigerte sich, es anzuerkennen, daß das der Anfang vom Ende sein mochte. So unterdrückte er dieses Wissen, ohne sich dessen klar zu werden. Die Zeit verlor alle Bedeutung für ihn, genau wie die Anstrengung. Als wäre er selbst aus Stein, der nicht ermüden konnte, löste er Felsbrocken um Felsbrocken. Zwei Bilder vor seinem inneren Auge spornten ihn an: Valeria! Jehnna! Er würde nicht aufhören, solange noch ein Funken Leben in ihm war.


  Er zerrte an einem klemmenden Stein. Als er freikam, fiel die Trümmermauer auf ihn zu. Er stolperte zurück, fluchte und hatte Glück, nicht bis zu den Hüften verschüttet zu werden. Als er sich mit dem Stein umdrehen wollte, wurde ihm plötzlich bewußt, daß er über den Trümmerhaufen geblickt und bleiches Licht in der Ferne gesehen hatte. Er blinzelte, schaute erneut, nur um sich zu vergewissern, daß er es sich nicht bloß eingebildet hatte. Dann ließ er den Stein fallen und kehrte in das Säulengemach zurück.


  Akiro saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und blickte ernst auf das blaue Glühen im Korridor. Zula schaute kaum auf, aber Malak murmelte müde: »Ah, jetzt kannst auch du nicht mehr, eh, Cimmerier? Nun, wir haben es versucht. Erlik kann bestätigen, daß wir unser möglichstes taten.«


  »Ich bin durch«, erklärte Conan. »Und voraus ist Licht, vielleicht Sonnenschein.« Malak entquoll ein seltsamer Laut, und er zitterte. Conan brauchte einen Moment, bis er erkannte, daß der kleine Dieb lachte.


  »Wir haben es geschafft!« krächzte Malak. »Bei Zandrus finsterster Hölle und Mitras Knochen, uns kann man nicht aufhalten!«


  »Bist du sicher, Conan?« erkundigte sich Akiro.


  »Das Licht könnte natürlich von Fackeln in einem anderen Raum kommen«, erwiderte der Cimmerier. »Aber dann müßten es Dutzende sein. Der Gang führt fast steil aufwärts. Er muß an die Oberfläche führen.« Oder höher in den Berg, dachte er, sagte es jedoch nicht. Das Licht mochte durch Zauber erwirkt sein oder aus Zandrus siebter Hölle kommen, aber er mußte die Oberfläche erreichen, und so wollte er nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben, daß es anders sein könnte, als er hoffte.


  »Geben die Götter, daß es Sonnenlicht ist«, sagte Akiro schließlich. »Der siebte Bannzauber hält noch, obgleich nicht mehr sehr lange, und zwei stehen bereit. Du mußt Zula und Malak so schnell wie möglich hier herausschaffen. Ich werde folgen, sobald ich kann.« Er eilte zum Korridoreingang zurück. »Schnell, mach schon, oder du bist noch unser aller Tod!«


  Conan half Zula auf die Füße und drehte sich nach Malak um, der bereits, obgleich taumelnd, aufrecht stand. Die Schwarze bemühte sich allein zu gehen, aber schließlich mußte Conan doch beiden über den letzten Trümmerhaufen helfen und sie stützen, als sie dem Licht entgegenkletterten. Es schien allerdings eine stärkende Wirkung auf sie auszuüben, denn bald brauchten die beiden seine Hilfe nicht mehr und kamen schnell voran.


  Trotzdem drängte der alte Zauberer, der sie inzwischen eingeholt hatte: »Beeilt euch! Beeilt euch!« Und es war etwas in seinem Ton, das sie noch schneller klettern ließ.


  Der Korridor endete in einer rechteckigen Öffnung. Die vier stolperten hinaus auf den Tempelhof, auf den die gerade aufgehende Sonne ihre noch schwachen schrägen Strahlen warf. Malak und Zula starrten sie an, als hätten sie nicht geglaubt, je wieder einen Sonnenaufgang zu erleben.


  Conan dagegen hatte nur Augen für den Tempel mit seinen Reihen von Säulen und geborstenen Statuen. Wenn die schwarzen Krieger bloß ein bißchen Verstand hatten, dachte er, mußten sie Posten aufgestellt haben. Doch nichts rührte sich, als sie alle über den behauenen Boden des Hofes rannten, das heißt, nichts außer den Felsentauben, die aus ihren Nestern, hoch hinter den Säulen, aufflatterten. Erst da wurde ihm bewußt, daß Posten unnötig waren, wenn die Feinde wie Ratten zwischen den Bergen in der Falle saßen.


  Im Felsenlabyrinth führte das Wiehern der durstigen Tiere sie rasch zu ihnen. Conan bemerkte sofort, daß den Pferden die Zügel um die Vorderbeine gelöst waren, und er staunte, daß sie sich trotzdem noch hier befanden. Seine Gefährten, und auch er, rannten direkt zu den Wasserbeuteln. Obgleich seine Kehle ausgedörrt und rauh von all dem verschluckten Trümmerstaub war, goß er doch erst seinem Pferd etwas Wasser ins Maul. Dann legte er den Kopf zurück und trank, bis er Atem holen mußte. Danach spritzte er sich ein wenig des kühlenden Nasses ins Gesicht, nahm einen weiteren Schluck, und schließlich gab er seinem Pferd noch etwas. Das Tier brauchte die Erfrischung nötiger als er, denn er beabsichtigte, es hart anzutreiben.


  Plötzlich erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Schnell griff Conan nach den Zügeln, doch ehe er sein Pferd beruhigen konnte, schüttelte ein neues Beben die Erde, gefolgt von einem grollenden Donnern, der Richtung nach aus dem Tempel.


  Malak, der sich an sein verstörtes Pferd klammerte, murmelte: »Was, beim neunfältigen Namen Khepras, war das?«


  Akiro hüstelte selbstzufrieden. »Ich änderte den Zauber ein wenig. Sie müssen den siebten Bannzauber durchbrochen haben, und die letzten beiden verband ich miteinander, daß sie sich selbst gleichzeitig auslösten. Die schwarzen Speerstecher werden von diesem Schlaf nicht mehr aufwachen, noch ihre Gruft verlassen können, um Unschuldige für Dagoth zu morden.« Plötzlich lächelte er Malak an. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht alle Bannzauber zur selben Zeit einsetzen konnte?«


  »Ich bin froh, daß sie uns nicht verfolgen können«, sagte Conan und saß auf. »Doch jetzt müssen wir uns beeilen, wollen wir Shadizar vor Nachteinbruch erreichen. Und ich werde nicht zulassen, daß Bombatta mich um Valerias Leben bringt.«


  Das Lächeln schwand von Akiros Gesicht. »Ich sagte es dir nicht, Conan, als ich dachte, wir würden alle sterben, denn man sollte bei seinem Tod nicht mit etwas belastet sein, das man nicht ändern kann. Um ehrlich zu sein, ich fürchte, es ist bereits jetzt zu spät. Ich versuchte es zu verhindern, ehe sie in das Feuer trat, aber ich war nicht schnell genug.«


  »Wovon redest du?« knurrte Conan. »Sprich, was du zu sagen hast, oder laß uns aufbrechen.«


  »Es stand alles auf den Tafeln«, erklärte Akiro. »Das Ritual des Weckens dauert drei Nächte, und in jeder Nacht wird ein Mädchen geopfert. In der dritten Nacht ist das Opfer die EINE, die das Horn trägt  die Reine. Das ist Jehnna.«


  »Vielleicht ist es doch nicht sie«, meinte Zula, sich selbst und die anderen beruhigend. »Nicht einmal Bombatta würde sie zurückbringen, wenn sie geopfert werden sollte.«


  »Bombatta nannte sie selbst die EINE«, gab der alte Zauberer zu bedenken. »Er weiß, daß sie sterben soll.«


  Conan legte die Hand um das Drachenamulett an seiner Brust. Ein Schmerz, wie nie zuvor, erfüllte ihn, und er wollte ihn hinausschreien, wie er es ebenfalls noch nie getan hatte. Valeria! »Jehnna wird nicht sterben!« knirschte er.


  »Ich mag das Mädchen auch, aber bei Badbs heiligem Hintern, wir sind alle erschöpft, und wir könnten Shadizar nicht rechtzeitig erreichen, selbst wenn wir unsere Pferde zuschanden ritten«, gab Malak zu bedenken.


  »Wenn mein Pferd zusammenbricht«, sagte Conan grimmig, »werde ich laufen und dann kriechen, wenn ich nicht mehr anders kann. Aber ich schwöre bei allen Göttern, daß Jehnna diese Nacht überleben wird, und wenn es mich mein Leben kostet.« Ohne darauf zu achten, ob die anderen ihm folgten, gab er seinem Pferd die Fersen zu einem Wettlauf mit der aufgehenden Sonne.
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  Taramis blickte von einem Balkon hinunter auf den Innenhof mit dem Boden aus bleichen Marmorblöcken, wo der Schlafende Gott auf seinem Diwan ruhte. Ein Baldachin aus goldener Seide schützte ihn vor der prallen Sonne. Im Kreis um ihn, ungeschützt und schweißgebadet, knieten zehn Priester in ihren Roben und Goldkronen und leierten ihre Gebete. Seit der Ersten Salbung war ständig ein Kreis betender Priester um Dagoth gewesen, mit nur einer kurzen Unterbrechung in der vergangenen Nacht für die Zweite Salbung.


  Taramis' Augen wanderten über die anderen Balkone, die diesen Hof überblickten, obwohl sie wußte, daß sich niemand dort aufhielt, der hätte sehen können, was er nicht sehen durfte. Seit drei Tagen war dieser Teil des Palasts vom Rest so gut wie abgetrennt. Keine Sklaven oder Diener durften ihn betreten, ohne ihre ausdrückliche Anweisung. Außerdem waren Posten aufgestellt, die den Befehl hatten, jeden zu töten, der es versuchte. Doch nicht die Besorgnis, daß ein Unbefugter Unerlaubtes sah, war es, was sie quälte. Sie wußte sehr wohl, was ihr keine Ruhe ließ, obwohl sie vermied, daran zu denken.


  Widerstrebend fast schaute sie zur Sonne und riß hastig den Blick wieder weg. Schon jetzt hatte die gelbglühende Kugel den Mittag überschritten  weit überschritten. Und heute abend würden die Sterne die Stellung einnehmen, zu der es nur alle tausend Jahre einmal kam. Wenn Bombatta das Mädchen nicht in den nächsten Stunden brachte ... Wenn das Mädchen nicht hatte, wonach sie geschickt worden war ...


  Taramis biß sich in die Lippe, ohne darauf zu achten, daß sie zu bluten begann. Es würde alles gutgehen. Es mußte gutgehen! Sie weigerte sich, einst mit dem Wissen zu sterben, daß die Macht und Unsterblichkeit in tausend Jahren einem anderen beschieden werden könnte  jene Macht und die Unsterblichkeit, auf die sie so lange hingearbeitet hatte.


  Ein ehrerbietiges Hüsteln ließ sie herumwirbeln, bereit, jedem die Haut abziehen zu lassen, der es wagte, sie jetzt zu stören.


  Xanteres stand an der Tür, mit täuschend gütiger Miene wie immer, aber sichtlicher Triumph leuchtete aus seinen Augen. »Sie ist zurück!« meldete er. »Bombatta hat sie gebracht.«


  Taramis vergaß alle Würde. Sie rannte an dem weißbärtigen Hohenpriester vorbei, durch mehrere Korridore und eine Treppe hinunter, bis sie die große Eingangshalle mit ihren Alabastersäulen erreichte. Und dort standen, staub- und schmutzbedeckt, Bombatta mit dem Helm unter dem Arm, und Jehnna, die ein Bündel an sich drückte, von dem man kaum noch erkannte, daß seine Umwicklung einst weißes Wolltuch gewesen war. Taramis beachtete den riesenhaften Krieger nicht. Ihr Blick galt allein dem Mädchen.


  »Hast du es?« wisperte sie und näherte sich ihr langsam. »Bei allem, was heilig ist, Kind, hast du es?«


  Zögernd streckte Jehnna ihr das Bündel entgegen. Sie schwankte, und Taramis erkannte, daß sie völlig erschöpft war. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich auszuruhen. Im Augenblick gab es Wichtigeres.


  Die hochgewachsene Prinzessin schaute sich fast verzweifelt nach dem Hohenpriester um und wollte schon unbeherrscht nach ihm schreien, doch da sah sie ihn. Ehrerbietig näherte er sich mit einer kunstvollen goldenen Schatulle, in der sich Kristallhalterungen befanden, die Taramis mit magischen Kräften und Geschick hergestellt hatte.


  »Lege die Sachen dort hinein, Kind«, wies Taramis Jehnna an.


  Aus dem Bündel nahm das Mädchen das rotglühende Herz Ahrimans und legte es in seine Abteilung. Taramis hielt den Atem an. Die schmutzigen Wollstreifen fielen auf den Marmorboden, und Jehnna hielt das goldene Horn Dagoths in den Händen.


  Als auch es in seinen Kristallhalterungen in der Schatulle lag, zuckte Taramis' Hand vor Verlangen, es zu berühren. Noch nicht, mahnte sie sich. Für alle, außer Jehnna, wäre es der Tod, jetzt zumindest noch. Später würde sie die Macht dazu haben.


  Widerwillig schloß Taramis die Goldschatulle. »Nehmt Ihr sie«, wandte sie sich an den Hohenpriester. »Hütet sie mit Eurem Leben.« Xanteres verbeugte sich und verließ die Halle. Nun galt Taramis' Aufmerksamkeit wieder Jehnna und auch Bombatta. Das Mädchen schwankte erneut. »Wo sind die Badezofen?« rief Taramis. »Muß ich die dummen Dinger auspeitschen lassen?«


  Zwei junge Frauen in weißen Leinenkitteln und hochgestecktem Schwarzhaar kamen herbeigerannt und warfen sich vor Taramis auf die Knie.


  »Lady Jehnna ist müde von der Reise«, sagte die schöne Prinzessin zu ihnen. »Sie muß gebadet und massiert und schicklich gekleidet werden.«


  Jehnna lächelte Taramis warm, wenngleich müde an. »Es tut so gut, dich wiederzusehen«, sagte sie, als die Mädchen nun auf sie zueilten. »Es scheint mir Jahre her zu sein, seit ich das letzte Mal richtig baden konnte. Aber wo sind Aniya und Lyella?«


  Die Gesichter der Badezofen wurden ausdruckslos, und Taramis sagte schnell: »Sie sind krank, Kind. Du wirst sie schon noch sehen.« Sie wandte sich an die beiden jungen Frauen. »Helft ihr, seht ihr denn nicht, daß sie völlig erschöpft ist?« Sie blickte ihnen nach, als sie Jehnna aus der Halle führten, dann lächelte sie Bombatta an. »Es ist geschafft!« Sie seufzte erleichtert.


  »Es ist geschafft«, bestätigte der Riese. Aber etwas in seinen Augen erschreckte sie.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Was war nicht wunschgemäß verlaufen? »Der Dieb?« fragte sie. »Ist er tot?«


  »Er ist tot«, versicherte ihr Bombatta.


  »Du hast ihn erstochen?«


  »Nein, aber ...«


  Ihre Hand schnellte vor und schlug ihm heftig ins Gesicht. »Wenn die EINE das Horn hält«, zitierte sie, »muß der himmeläugige Dieb sterben. Bleibt er am Leben, kommt Gefahr auf seiner Schulter und der Tod mit seiner Rechten.« Sie holte tief Atem. »Du weißt genau, was in der Schrift geschrieben steht!«


  »Er liegt unter einem halben Berg begraben!« brummte Bombatta verärgert.


  »Dummkopf! Wenn du dich nicht selbst um seine Leiche gekümmert hast ... Ich werde kein Risiko eingehen, Bombatta, nicht das kleinste, nicht jetzt. Dazu ist der große Augenblick zu nah. Stell Posten in der dreifach üblichen Zahl auf!«


  »Eines Diebes wegen, der ganz bestimmt tot ist?«


  »Tu, was ich sage!« befahl sie kalt. »Nicht soviel wie eine Maus darf unbemerkt in den Palast.« Ohne auf seine Bestätigung zu warten, wandte sie sich ab. Endlich war das Horn in ihrem Besitz, und wenn sie es auch noch nicht berühren durfte, konnte sie es sich zumindest ansehen. Sie mußte es ganz einfach ansehen!


  


  Die »Verderbte«, nannte man Shadizar, die »Verruchte«, und was ihre Bürger nicht gesehen hatten, gab es auch nirgendwo unter dem Himmel. Und doch machte die Menge den vieren Platz, ja wich ihnen aus, als sie in der Abenddämmerung in die Stadt einritten. Erschöpft und schweißnaß waren ihre Pferde, und die vier  eine davon eine Frau  sahen nicht besser aus, doch grimmige Entschlossenheit sprach aus ihren Augen, vor allem aus den seltsam blauen des jungen Riesen, der sie anführte, so daß selbst die Stadtwachen sich lieber anderswo nach Missetätern und Bestechungsgold umsahen.


  Conan kannte eine Stallung in der Nähe von Taramis' Palast. Kaum waren die Pferde dort der Obhut eines Stallburschen übergeben, eilte der Cimmerier auf die Straße.


  Schnaufend rannte Akiro ihm nach und holte ihn ein. »Nicht so hastig, mein junger Freund. Erst brauchst du einen Plan.« Malak und Zula schlossen sich ihnen an, und der Anblick der vier verschaffte ihnen freien Weg, genau wie zuvor, als sie eingeritten waren.


  »Keine Zeit für langes Pläneschmieden!« knurrte Conan. »Oder hast du vielleicht noch nicht nach der Sonne gesehen?«


  Taramis' Palast kam vor ihnen in Sicht. Das hohe eisenbeschlagene Tor war geschlossen, und sechs Wächter, ihre Lanzen stoßbereit in den Händen, standen davor. Auf dem Wehrgang der Mauer erschienen immer mehr Wachen, bis sie in einem jeweiligen Abstand von zwei Schritten rings um den Palast Posten bezogen hatten.


  Der Zauberer schob Conan in eine Gassenmündung. »Nun, siehst du jetzt ein, daß wir einen Plan brauchen?«


  Malak schnappte sich eine Orange vom Karren eines Obsthändlers in der Nähe. Der Mann öffnete protestierend den Mund, doch nach einem Blick auf die Begleiter des kleinen Diebes schloß er ihn schnell wieder.


  »Was nutzt ein Plan?« antwortete der Cimmerier bedächtig. »Ich muß versuchen, Jehnna zu retten, weil ich es geschworen habe, aber ich fürchte, daß ich und wer immer mich begleitet bei dem Versuch den Tod finden werden. Also ist es das beste, ihr überlaßt es mir allein.«


  »Ich werde dich begleiten!« erklärte Zula heftig. »Ich schulde dir mein Leben und werde dir folgen, bis ich diese Schuld beglichen habe.«


  »Ihr seid Narren!« rief Akiro verzweifelnd. »Habt ihr etwa vor, den Palast anzugreifen, als wärt ihr eine ganze Armee?«


  Des Obsthändlers Kinn klappte hinunter.


  »Was ist mit dir, Zauberer?« fragte Malak mit dem Mund voll Orange. »Kannst du denn nicht mit einer Beschwörung oder sonst was helfen?«


  »Gewiß doch«, erwiderte Akiro trocken. »Ich könnte eine Feuerkugel werfen, die das Tor zerstören würde, als wäre sie aus Pergament. Aber um das zu tun, müßte ich davorstehen, und dann könnte der nächstbeste Wächter mir die Lanze durch den Bauch stechen, und ihr wärt nur noch zu dritt gegen zehnmal zwanzig Wächter, wenn nicht doppelt so viele.«


  Nun auch noch mit weitaufgerissenen Augen beeilte der Obsthändler sich, seinen Karren fortzuschieben, so schnell seine Beine und seine Kraft es erlaubten.


  »Das klingt mir nicht sonderlich verlockend.« Malak lachte schwach. »Mitra, wer würde glauben, daß jemand unbedingt in diesen Palast eindringen will, wenn man bedenkt, was meine Vettern alles taten, um herauszukommen.«


  »Ich dachte, deine Vettern starben in den Verliesen«, sagte Conan abwesend. Seine Augen und Gedanken galten immer noch dem Palast und der nicht mehr fernen Nacht.


  Malak schüttelte den Kopf und bemühte sich, Zulas finsterem Blick auszuweichen. »Zwei starben. Einem gelang es zu entkom...« Er verschluckte den Rest, als Conan ihn durchdringend anblickte. Akiro hob eine Braue. »Das heißt, er starb ebenfalls. Alle starben sie. Ich weiß nichts von Tunnels oder Geheimgängen oder dergleichen. Ich erinnere mich nicht. Ich schwöre es euch!«


  Eindringlich schaute er in die Runde.


  »Ich könnte ihm den Schädel zerschmettern«, sagte Zula nachdenklich.


  »Dann könnte er nicht mehr reden«, gab Akiro zu bedenken. »Aber seine Männlichkeit braucht er zum Sprechen nicht. Ich könnte sie schrumpfen lassen.«


  Conan spielte lediglich mit seinem Dolchgriff.


  Der kleine Dieb blickte von einem Augenpaar zum anderen: Seufzend sagte er schließlich: »Na gut, ich werde euch führen.«


  Conan bedeutete ihm vorauszugehen, und folgte ihm dichtauf, als Malak die Gasse entlangeilte.


  Es war ein gewundener Weg, den der Kleine nahm, durch Gassen, die glitschig von Abfall waren und nach Urin und Kot stanken, und er führte vom Palast weg. Schließlich, hinter einem Steinbau, viele Straßen entfernt, schlich er durch eine dunkle Türöffnung und rauhe Stufen in noch dunklere Tiefe und abgestandene Luft hinunter.


  »Wir brauchen Licht.« Der Cimmerier seufzte zögernd. »Akiro?«


  Fast sofort leuchtete eine kleine Feuerkugel auf des Zauberers Fingerspitzen. Sie befanden sich in einem Keller mit Kisten und zersplitterten Fässern. Alles war dick mit Staub und Spinnweben bedeckt. Akiro fand eine Fackel in dem Gerümpel und übertrug die Flamme von seinen Fingern auf sie.


  »Von hier soll es einen Gang zum Palast geben?« fragte Zula ungläubig.


  Auf Händen und Knien zählte Malak die Steinplatten des Fußbodens entlang einer Wand. »Hier!« Er deutete auf eine, die nicht anders aussah als die restlichen. »Die hier, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Hoffentlich!« sagte Zula drohend.


  Conan kniete sich neben den Stein. An einer Seite war eine Fuge gerade breit genug, daß er Halt mit den Fingerspitzen fand. Es gelang ihm, die Platte hochzuziehen, dann die Finger darunterzulegen und sie herauszuheben. Darunter befand sich ein dunkles Loch, um ein weniges kleiner als die Platte. Er ließ sich von Akiro die Fackel geben und leuchtete durch die Öffnung. Sie führte zu einem engen Schacht, an dessen einer Steinwand sich Einkerbungen befanden, an denen man sich mit Händen und Füßen festhalten und so hinunterklettern konnte.


  »Ah!« sagte Akiro. »Wer immer den Palast erbaute, war ein kluger Mann. So uneinnehmbar eine Festung auch zu sein scheint, es kann nie schaden, einen Geheimausgang zu haben. Sicher gibt es außer diesem noch andere.«


  Conan schwang die Beine durch das Loch. »Dann kommen wir also innerhalb der Palastmauer heraus.«


  »Du vergißt die zehnmal zwanzig Wachen!« erinnerte ihn Malak gepreßt. »Bei Signys Eingeweiden, Cimmerier, sie werden nicht weniger, nur weil du im Innern bist.«


  »Du hast recht«, gab Conan zu. »Das hier ist nur eine kleine Hilfe. Aber du hast genug getan, mein Freund. Du brauchst nicht weiter mitzukommen.«


  Zula spuckte verächtlich aus, und Malak verzog die Lippen. »Ich kann nur hoffen, daß Amphrates' Edelsteine mehr Gold einbringen, als ich vermute.«


  Grinsend begann Conan, in die Tiefe zu steigen.
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  Die Dunkelheit breitete sich über Shadizar aus, als Taramis erneut auf den Hof hinabschaute, wo der Schlafende Gott lag. Der Baldachin war abgenommen worden, und andere Priester beteten im Kreis um Dagoth. Ihre vier Leibwachen und sechs weitere schwarzgerüstete Krieger, von Bombatta persönlich ausgewählt, hatten Posten im Hof bezogen. Es gefiel ihr nicht. Die sechs wußten zwar, wem sie dienten, aber sie hatten bisher nichts von den Zeremonien geahnt, und keine Uneingeweihten sollten mitansehen, was in dieser Nacht geschah. Doch durch Bombattas Dummheit waren die sechs hier erforderlich.


  Gewiß, es war höchst unwahrscheinlich, daß der Dieb noch lebte. Und selbst wenn er noch am Leben war, konnte doch ein einzelner, und noch dazu ein Dieb, nichts tun, das ihre Pläne auch nur im geringsten gefährdete. Doch die Schrift Skelos' sprach von der Möglichkeit  nein von der Gewißheit einer Gefahr, falls der Dieb noch lebte. Und dieser Dummkopf Bombatta gestattete sich auch noch die Unverschämtheit, sich gekränkt irgendwo im Palast zu verstecken. Etwas mußte mit ihm geschehen, sobald diese Nacht vorbei war.


  Mit einem letzten Blick auf den sich verdunkelnden Himmel kehrte sie in ihre Gemächer zurück. Es gab noch so viel zu tun!


  Aus der mit Silber eingelegten Ebenholztruhe nahm sie ein zur Tüte gedrehtes Pergament. Dann schenkte sie Wein aus einer Kristallkaraffe in einen goldverzierten Kelch und leerte das weiße Pulver aus der Pergamenttüte hinein. Es löste sich sofort auf. Ein zweiter Kelch stand neben dem ersten auf dem Lacktablett. Der Trunk hatte nichts mit Zauber zu tun, aber er würde die gewünschte Wirkung erzielen, und das Pulver hatte keinen Eigengeschmack. In dieser Nacht waren alle Zauber verboten, außer jene, die unmittelbar mit dem Ritual des Weckens zusammenhingen.


  Sie klatschte in die Hände, und als eine Sklavin in kurzem weißem Kittel eintrat, befahl sie: »Bitte die Lady Jehnna zu mir.« Bald, dachte sie, bald ist es soweit.


  


  Die Fackel vor sich ausgestreckt, rannte Conan notgedrungen geduckt durch den niedrigen Gang mit den modrigen Steinwänden.


  »Nicht so schnell«, jammerte Malak. »Mitras Knochen, hätte der Erbauer dieses Ganges ihn nicht ein bißchen höher machen können, daß man aufrecht gehen könnte?«


  »Das kannst du sowieso fast«, spottete Zula und stupste den kleinen Dieb mit dem Stock, damit er ein wenig schneller lief.


  Malak funkelte sie an, doch schließlich sagte er bloß: »Ich hoffe, es gibt wenigstens richtige Stufen an seinem Ende. Ich möchte nicht gern noch mal fünfzig Fuß an einer steilen Wand klettern müssen.«


  Conan fluchte, als das Fackellicht voraus eine kahle Wand zeigte, doch dann wurde ihm bewußt, daß die Decke hier höher war. Er richtete sich auf und stellte fest, daß er in einem ähnlichen Schacht stand wie der, durch den sie heruntergekommen waren. Auch er hatte lediglich Einkerbungen für Füße und Hände an einer Wand. Ohne Zögern kletterte er hoch.


  »Einen Plan!« rief Akiro ihm heiser nach. »Du weißt nicht, was uns dort oben erwartet!«


  Conan kletterte weiter. Das war nicht einfach, mit der Fackel in einer Hand. Dadurch mußte er beide Füße in einer Kerbe lassen und das Gleichgewicht halten, während die freie Hand nach einer höheren Kerbe griff. Fand er sie nicht sofort, würde er unweigerlich den tiefen Schacht hinunterstürzen. Gewiß, diese Art zu klettern hätte vorsichtig und langsam geschehen müssen, doch dazu hatte er keine Zeit. Er beeilte sich, als stiege er eine normale Treppe hoch.


  Am oberen Schachtende befand sich ein Eisenhalter für die Fackel an einer Wand und eine Kerbe für einen Fuß auf der Seite gegenüber der, die er hochgeklettert war, so daß man spreizbeinig stehen konnte, wenn es einem nichts ausmachte, der Fackelflamme allzu nahe zu kommen. Der Abschlußstein hatte in der Mitte einen Ring, zweifellos, um ihn schneller schließen zu können, falls die Lords oder Ladies des Palasts je gezwungen sein sollten, diesen Weg zu benutzen. Im Stein am anderen Ende hatte es keinen gegeben, denn es war ja nicht gedacht, daß jemand aus dieser Richtung kam.


  Die Fackelflamme sengte Conans Rücken an, als er die Hände gegen die Steinplatte drückte und mit aller Kraft hochstemmte. Es gelang ihm, sie zur Seite zu kippen, dann streckte er den Kopf durch die Öffnung. Der Geheimgang endete in einem Verlies, das nur durch seine Fackel im Schacht schwach beleuchtet wurde. Die Wände waren aus unbehauenem Stein, und der Boden war mit Stroh bedeckt, das so trocken war, daß es unter seiner aufgestützten Hand zerfiel. Quiekend brachte sich eine Ratte in Sicherheit, als der Cimmerier aus dem Schacht kletterte.


  Er nahm sich nur Zeit, die Fackel herauszuholen, dann eilte er zu der schweren eisenbeschlagenen Tür. Eine Eisenklappe an der Außenseite bedeckte das Loch, durch das die Wärter nach den Gefangenen schauen konnten. Conan drückte gegen die Tür. Zu seiner Erleichterung war sie nicht verschlossen, aber sie knarrte in der Stille entsetzlich laut.


  »Du hättest warten sollen«, keuchte Akiro, als er aus dem Schacht kroch. »Du hattest doch keine Ahnung, was dich hier erwartete.«


  »Es mußte ein Verlies sein«, entgegnete Conan. »Malaks Vetter hätte kaum aus der großen Halle oder Taramis' Schlafgemach entkommen können.«


  Der alte Zauberer starrte ihn erstaunt an. »Logisch. Diese Überlegung hatte ich von dir nicht erwartet. Du schienst mir immer mit dem Schwert an ein Problem heranzugehen, nicht mit logischem Gedankengang.«


  Malak, der zuließ, daß Zula ihm hochhalf, brummte gekränkt: »Woher willst du wissen, daß mein Vetter nicht aus Taramis' Schlafgemach floh? Alle Männer meiner Familie haben Glück bei den Frauen.«


  Zula schnaubte, und Malak öffnete erneut den Mund, doch Conan verhinderte die Auseinandersetzung mit einer scharfen Geste. »Streitet euch später weiter«, sagte er und schlich auf den Korridor.


  Die Wahl der Richtung fiel nicht schwer. In einer war es noch dunkler, die andere war in einiger Entfernung beleuchtet. Conan ließ die Fackel auf den nackten Steinboden fallen. Er zog sein Schwert und schlich auf das Licht zu. Kurz vor dem schwachen Schein, der in den Gang fiel, blieb er sichtlich bestürzt stehen.


  Das Licht kam aus der Wachkammer, einem quadratischen Raum mit einer einfachen Liege in einer Ecke. Die Kammer war von Fackeln in Wandhaltern gut beleuchtet. Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite führte eine Treppe hoch, und an einem grobgezimmerten Tisch bei dieser Treppe saß der Wärter, ein großer, erkahlender Mann mit soviel Haar an den Armen und Beinen, wie er einst auf dem Kopf gehabt haben mochte. Er nagte an einem fleischigen, gebratenen Rinderknochen, den er in einer Prankenhand hielt, während er sich mit der anderen unter dem Lederwams kratzte. Er hatte dem Gang, in dem Conan nur durch die Dunkelheit verborgen stand, das Gesicht zugewandt, und von dort, wo er saß, konnte er die Treppe bereits halb hoch sein und Alarm schlagen, ehe der Cimmerier den Tisch zu erreichen vermochte.


  Als Conan gerade das Risiko eingehen wollte, tupfte Zula ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Schnell nahm sie den Stoffstreifen ab, der ihre schmalen Brüste bedeckte. Malak leckte sich unauffällig die Lippen, aber sie achtete nicht auf ihn, sondern schob den Streifen in den anderen, etwas unterhalb ihrer Hüften. Dann trat sie mit aufreizendem Lächeln in die Kammer und benutzte ihren Stock, als wäre er ein Spazierstock.


  Der Fastglatzkopf stierte sie verblüfft an, den Rinderknochen halb zum Mund erhoben. »Wo, in Zandrus neun Höllen, kommst du her?« brummte er. »Du bist keine meiner Gefangenen.«


  Zula antwortete nicht, aber sie wiegte ihre schmalen Hüften noch stärker, während sie auf ihn zuging.


  Der Wärter warf den Knochen auf den Tisch und verfehlte den angeschlagenen irdenen Teller. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die fettigen Lippen und stand auf, um um den Tisch herum zu kommen. »Wenn du keine Gefangene bist, solltest du nicht hier sein«, sagte er gepreßt. »Und an einem Ort zu sein, wo du nicht sein darfst, kann schlimme Folgen für dich haben. Warum sagst du nichts? Hast du keine Zunge? Nun ja, egal. Wenn du die heißen Eisen und sonstigen Folterinstrumente vermeiden willst, dann mußt du mich schon wie einen Gott und deine große Liebe, alles in einem, behandeln.«


  Er griff nach ihr. Zulas Miene änderte sich nicht, während ihr Stock, den sie plötzlich in beide Hände genommen hatte, hochsauste und dem Mann zwischen die Beine schlug. Ein würgender Laut barst aus der Kehle, und die Augen drohten ihm aus dem fetten Gesicht zu quellen. Er krümmte ich, und ihr Stock wirbelte herum und schmetterte gegen seine Schläfe. Mit einem Seufzen sackte er zu Boden. Ruhig band Zula sich den Stoffstreifen wieder um den Busen.


  »Äußerst wirkungsvoll«, sagte Akiro lächelnd, als er mit den anderen in die Kammer trat. Malak bemühte sich, nicht auf ihren Busen zu blicken, selbst als er nicht mehr entblößt war.


  Conan nahm sich keine Zeit, etwas zu sagen. Das Nahen der Nacht drückte als schwere Last auf ihn. Mit dem Schwert in der Hand rannte er die Treppe hoch und hörte kaum die klappernden Schritte der anderen, die versuchten, ihm ebenso schnell zu folgen.


  


  »Du hast nach mir geschickt, Tante?« fragte Jehnna an der Tür.


  Taramis lächelte ihr zu, freundlich und, wie sie glaubte, mütterlich. Noch eine Rolle muß das Mädchen spielen, dachte sie, und dafür hatte man sie hergerichtet. Dünne schwarze Seide hüllte sie vom Hals bis zum Boden ein und schmiegte sich um ihre sanften Rundungen. Ihr locker gekämmtes Haar wallte offen über die Schultern, und ihr Gesicht wies keine Schönheitsmittel auf. Ein geschrubbtes Gesicht für Reinheit, und schwarze Seide für die Nacht. Und des Mädchens Schwarz hob sich gut von ihrer eigenen scharlachroten Seide ab, die dem Gott ihre üppigen Kurven vorteilhaft zeigen würde.


  »Ja, Kind«, antwortete Taramis. »Heute ist dein Geburtstag, und heute nacht wird sich deine Bestimmung erfüllen. Komm, trink darauf mit mir.« Sie füllte den zweiten Kelch und streckte dann den ersten dem Mädchen entgegen. »Du bist jetzt eine Frau und alt genug, Wein zu trinken.«


  Jehnna nahm den Kelch zögernd und blickte in die rubinrote Flüssigkeit darin. »Ich habe mich oft gefragt, wie Wein ist.«


  »Trink«, forderte Taramis sie auf. »Nimm einen tiefen Schluck, das ist am besten.« Sie hielt den Atem an, während Jehnna immer noch zögerte, und atmete erleichtert aus, als das schlanke Mädchen gehorsam einen tiefen Schluck nahm.


  Fast kichernd setzte Jehnna den nahezu leeren Kelch ab. »Er wärmt so und wirbelt durch mich hindurch, wie mir scheint.«


  »Fühlst du dich leicht und beschwingt? Diese Wirkung hat der Wein manchmal.«


  »Ich ... ich fühle mich ...« Wieder kicherte das Mädchen leicht.


  Taramis nahm den goldverzierten Kelch aus Jehnnas Hand und betrachtete ihre großen Augen. Wein konnte nicht so schnell wirken  nicht einmal bei jemandem, der noch nie zuvor einen getrunken hatte, wie das Mädchen , wohl aber das Pulver. Es mußte bereits wirken. »Knie dich nieder, Kind«, befahl sie.


  Lächelnd, als wäre es etwas völlig Alltägliches, kniete Jehnna sich vor ihre Tante.


  Das Pulver ist genauso brauchbar wie ein Zauber, dachte Taramis befriedigt. Es würde auch kein Zögern im tödlichen Augenblick geben. Laut sagte sie: »Steh auf, Kind.« Noch während Jehnna sich erhob, rief sie: »Xanteres! Sie ist bereit.«


  Der Hohepriester mit dem so täuschend gütigen Gesicht eilte herein. Die goldene Schatulle trug er mit beiden Händen, dann nahm er sie in eine Hand, um sie mit der anderen zu öffnen, doch Taramis schob seine Finger zur Seite und hob selbst den Deckel. Das glühende Herz Ahrimans beachtete sie kaum. Morgen, wenn sie diesen Stein gefahrlos berühren konnte, würde sie sich näher mit ihm befassen. Viele gewaltige Wunder würde sie mit ihm vollbringen können. Doch heute nacht war nur das Horn Dagoths von Bedeutung.


  »Nimm das Horn, Kind«, sagte sie jetzt und sah voll Eifersucht zu, wie Jehnnas schlanke Finger sich um das goldene Horn legten.


  Auf dem Hof schlugen dröhnend vier Bronzegongs. Die Zeit war gekommen.


  »Gehen wir, Kind«, sagte Taramis. Mit dem Horn Dagoths vor sich, schritt Jehnna ihrer Bestimmung entgegen.


  


  Stumm und vorsichtigen Schrittes eilte Conan durch einen Korridor, ohne auf die kostbaren vendhyanischen Teppiche auf dem Marmorboden zu achten oder auf die iranistanischen an den Wänden, an denen goldene Lampen ihren Schein warfen. Wachsam folgten seine Gefährten ihm. Taramis' Wachen waren überall. Zweimal bereits waren sie gezwungen gewesen, in einen Nebengang auszuweichen. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte Conan warten müssen, bis zehn Schwarzgerüstete vorbeimarschiert waren. So sehr die Zeit auch drängte, wäre es Torheit, sich mit einem solchen Trupp anzulegen, denn auch wenn sie ihn besiegen konnten, würde es doch irgendeinem gelingen, Alarm zu schlagen. Und Jehnna mußte gefunden werden, ehe ihre Anwesenheit hier bekannt war, wollten sie hoffen, sie noch lebend zu befreien.


  Der Cimmerier trat auf die Kreuzung zweier Korridore  und das leise Knarren von Leder rettete ihm das Leben. Zu beiden Seiten, dicht an der Wand, wo er sie nicht hatte sehen können, lehnten je ein Wächter in schwarzem Lederharnisch und Nasenschutzhelm. Ihre Hände griffen nach den Säbeln, als sie ihn sahen. Conan blieb keine Zeit zu überlegen, er mußte sofort handeln.


  Mit beiden Händen um den Griff seines Schwertes wirbelte er zunächst nach links und stieß seine Klinge durch den Harnisch, während des anderen Säbel erst halb gezogen war. In der gleichen Bewegung riß er den Stahl zurück und führte seine Umdrehung fort. Der andere hielt inzwischen seinen Säbel in der Hand, machte jedoch den Fehler, ihn zum Schlag zu heben, anstatt damit zuzustechen. Die Spitze von Conans sausendem Schwert schnitt durch die Unterseite der erhobenen Arme des Mannes. Während der Wächter durch den Schmerz unwillkürlich die Arme fallen ließ, vollendete der Cimmerier seine Umdrehung und machte einen Schritt näher. Sein Schwert beschrieb eine enge Schleife und drang tief in den schwarzen Helm. Innerhalb eines Herzschlags stürzte nach dem ersten Körper die zweite Leiche zu Boden.


  Malak pfiff bewundernd durch die Zähne, und Zula starrte ihn ehrfurchtsvoll an. »Du bist aber schnell!« hauchte sie. »So was habe ich noch nie ...«


  »Diese Männer werden bald gefunden oder vermißt werden, ob wir sie verstecken oder nicht«, unterbrach Conan sie.


  »Du meinst, die zehnmal zwanzig Krieger werden wissen, daß wir hier sind?« fragte Malak schrill. »Bei Danhs knochigem Hintern!«


  »Kehr ins Verlies zurück«, forderte Zula ihn verächtlich auf. »Der Weg nach draußen ist noch offen.«


  Malak schnitt eine Grimasse, dann zog er seine Dolche. »Ich wollte immer schon ein Held sein«, sagte er schwach.


  Conan knurrte sie an zu schweigen. »Ich meine, daß wir keine Zeit mehr für Vorsicht haben. Wir müssen Jehnna finden. Schnellstens!« Wie ein jagender Leopard eilte er weiter, getrieben von der zunehmenden Dunkelheit hinter den Fenstern.


  


  Ein ehrfurchtsvolles Stöhnen erklang von den versammelten Priestern  sie waren jetzt alle anwesend , als die kleine Prozession den Hof betrat, und Taramis sonnte sich in der Bewunderung. Zwar wußte sie, daß sie der EINEN galt und dem goldenen Horn Dagoths, das sie trug, aber sie, Taramis, hatte dafür gesorgt, daß es überhaupt dazu kommen konnte.


  Die Prinzessin trat zur Seite, um einen ungehinderten Blick auf Jehnna und das Goldhorn zu gestatten. Die goldgewandeten Priester sanken auf die Knie. Xanteres, der die Schatulle gegen seinen hohen Goldstab mit dem blauen Brillanten als Auge auf der Spitze ausgetauscht hatte, trat an die andere Seite des Mädchens. Selbstzufrieden strich er über seinen vollen weißen Bart. Nun bekam auch er seinen Teil der Verehrung ab.


  »Der Schlafende Gott wird nie sterben!« rief Taramis.


  »Wo ein Glaube ist, ist kein Tod!« kam die Erwiderung von den Priestern.


  Taramis breitete die Arme aus. »Dies ist die Nacht des Erwachens!« rief sie. »Denn die EINE ist gekommen!«


  Die Antwort hallte von den Wänden wider: »Aller Ruhm ihr, die dem Schlafenden Gott dient!«


  Die zehn schwarzgerüsteten Wächter mit ihren Lanzen in exaktem Winkel, die weit genug entfernt standen, um nicht im Weg zu sein, verlagerten unruhig ihr Gewicht. Aus dem Wandelgang kam das Trillern von Flöten. Sie kündeten die Opferung und Salbung an. Am samtschwarzen Firmament glitzerten die Sterne in einer Stellung, die sie so wie heute erst in tausend Jahren wieder einnehmen würden. Der große Augenblick war gekommen.


  Macht, dachte Taramis, während die Luft noch unter den Echos erzitterte. Macht und Unsterblichkeiten gehörten ihr.


  


  Conan machte rutschend plötzlich Halt, als ein Mann auf den Korridor trat. Ein Mann in schwarzer Rüstung war es, und noch kräftiger als er selbst war dieser Krieger, der einen blanken Krummsäbel in der Hand hielt.


  »Ich wußte, daß du diesen Weg nehmen würdest, Dieb«, sagte Bombatta leise. Sein Narbengesicht unter dem schwarzen Helm mit Nasenschutz war grimmiger denn je. »Als ich die beiden Leichen fand, war mir klar, daß du noch lebst  und daß du zum großen Hof laufen würdest, um sie zu retten. Doch wenn ich Jehnna nicht haben kann, soll kein Sterblicher sie bekommen.« Er hob den Säbel, und die Klinge schimmerte im Lampenschein. »Sie wird dem Gott gehören, Dieb!«


  Conan winkte den anderen zu zurückzubleiben und ging auf den Riesen zu. In der Enge des Korridors würden sie ihm nur im Weg sein, statt ihm helfen zu können. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und hielt es aufrecht vor sich.


  »Hast du die Zunge verloren?« höhnte Bombatta. »In wenigen Augenblicken wird das Mädchen in der Mitte dieses Palasts sterben! Wüte über ihren Verlust, Dieb! Zeig mir deine Verzweiflung und laß mich meine durch deinen Tod verlieren.«


  »Keine Zeit für Worte, nur zum Sterben!« brummte Conan.


  Die gerade und die krumme Klinge schlugen gleichzeitig zu. Das Klirren von Stahl hallte im Gang, als sie ihr tödliches Netz woben. Angriff und Gegenangriff, Stoß und Gegenstoß folgten einander so schnell, daß die anderen glaubten, Blitze zucken zu sehen.


  Plötzlich wurde Conans Breitschwert seinem Griff entrissen. Schadenfreude leuchtete in Bombattas Augen, doch schon schnellte des Cimmeriers Fuß vor, und auch der Schwarzgerüstete hatte keine Klinge mehr. Die beiden Riesen prallten gegeneinander und rangen. Einen Moment versuchten beide, ihren Dolch zu ziehen, und als das nicht möglich war, legten Bombattas Pranken sich um Conans Kopf und drehten ihn, und der Cimmerier faßte den schwarzen Helm mit einer Hand um den unteren Rand und der anderen über dem Nasenschutz. Füße scharrten, um das Gleichgewicht zu bewahren, und nun war das einzige Kampfgeräusch der schwere Atem der beiden. Gewaltige Muskeln quollen, Gelenke knarrten unter der Anstrengung.


  Ein mahlendes Knacken erklang, nicht laut, und doch schien es die Stille zu zerreißen, und Conan spürte keinen Widerstand mehr. Einen Herzschlag lang starrte er in die schwarzen Augen, denen der Tod den Glanz raubte, dann ließ er Bombatta fallen.


  »Wir haben keine Zeit mehr und wissen immer noch nicht, wo wir Jehnna finden können«, rief Zula.


  Conan knetete kurz sein Genick, dann bückte er sich nach seinem Schwert. »Er hat es uns gesagt«, erinnerte er. »Im großen Hof, in der Mitte des Palasts.«


  »Er hat auch gesagt, daß sie gleich sterben würde«, warf Malak ein.


  »Wir dürfen also nicht noch mehr Zeit mit Reden verschwenden und hier herumstehen. Kommt!« drängte Conan.


  


  »O großer Dagoth«, rief Taramis, »in der Nacht des Erwachens kommen wir, deine Diener, zu dir.«


  Die Flöten schrillten ohrenzerreißend, als sie Jehnna am Arm faßte. Xanteres nahm den anderen, und zwischen sich führten sie das Mädchen zu der gewaltigen liegenden Gestalt des Gottes, dessen edle Stirn von einer dunklen, kreisrunden Einbuchtung verunstaltet war. Mit dem goldenen Horn in den Händen ging Jehnna ohne Zögern darauf zu.


  »O großer Dagoth«, betete die Prinzessin, »in der Nacht des Erwachens rufen deine Diener dich.« Flüsternd wandte sie sich an das Mädchen. »Das Horn, Kind. Tue, was getan werden muß!«


  Jehnna blinzelte, zögerte. Die Furcht, daß die Wirkung des Trunkes nachgelassen hatte, ließ Taramis' Atem stocken. Doch da setzte das schlanke Mädchen das goldene Horn in die Einbuchtung auf Dagoths Stirn.


  Ein Zittern durchzog die mächtige Alabastergestalt. Sie verlor die Härte des Steines und nahm den sanften Ton warmer Haut an. Die Lider flatterten.


  Tiefe Erleichterung erfüllt Taramis. Nichts konnte das Erwachen des Schlafenden Gottes mehr aufhalten. Und das Horn war nun auch für sie berührbar, nicht mehr nur allein für die EINE. Doch das Ritual mußte schnell zu Ende gebracht werden.


  »O großer Dagoth«, rief sie. »Nimm dieses unser Opfer und unser Gelübde gnädig an. Empfang deine dritte Salbung, die Salbung durch die EINE.«


  Jehnna erschrak nicht einmal, als Xanteres sie am Haar faßte und sie über den Kopf des liegenden Gottes zog. Ein vergoldeter Dolch blitzte in seiner Hand, als er ihn hob.


  


  Mit einem Blick nahm Conan alles auf, als er hinaus auf den großen Hof stürmte: die schwarzgerüsteten Wachen, die goldgewandeten knienden Priester, die gewaltige, gehörnte Gestalt, die sich offenbar gerade zu regen begann  und Jehnna, deren Kehle für die Klinge in des Weißbärtigen Hand gespannt war.


  Einen Herzschlag lang brauchte er, um dieses Bild zu deuten, und in diesem gleichen Moment handelte er auch bereits. Er warf sein Schwert von der Rechten in die Linke, der Knauf schmetterte auf den Helm eines Wächters, während die Rechte ihm die Lanze entriß. Als der Dolch auf Jehnna zuschwang, schleuderte er die Lanze. Sie schoß wie ein dunkler Blitz durch den Hof, und der vergoldete Dolch klapperte auf den Marmorboden, als der Weißbärtige nach dem dicken schwarzen Schaft faßte, der ihn durchbohrte, und sein gellender Schrei die Nacht zerriß, ehe er erstarb.


  Einen Herzschlag lang dauerte es, und während dieses Herzschlags brach das Chaos auf dem Hof aus. Schwarzgerüstete stürmten auf Conan los, der plötzlich feststellte, daß Malak an seiner Seite kämpfte. Zula raste über den Hof und schlug goldgewandete Priester mit ihrem Stock aus dem Weg, um Jehnna am Arm zu fassen und sie fort von der gewaltigen, sich nun sichtlich leicht bewegenden Gestalt zu zerren.


  »Noch ist Zeit!« schrillte Taramis. »Es muß geschehen! Es muß!«


  Da setzte der titanische Dagoth sich auf  diese Gestalt, die jeden Menschensohn weit überragte und zu schön fast für den Anblick Sterblicher war, und das goldene Horn ragte aus seiner Stirn. Eiseskälte drückte auf den Hof, als der Gott sich bewegte, und jeder, aber auch jeder erstarrte. Der edelgeschnittene Kopf drehte sich, große goldene Augen schauten sich forschend um. Und plötzlich warf Dagoth den Kopf zurück und heulte, von einer Qual bewegt, wie das Antlitz der Erde sie nie zuvor erlebt hatte.


  Conan wurde sich bewußt, daß er sich mit einemmal wieder bewegen könnte, als hätte dieses grauenvolle Heulen ihn aus seiner Starre gerissen. Er faßte sein Schwert fester, da warfen die Wachen vor ihm ihre Lanzen von sich und flohen. Sie achteten überhaupt nicht auf ihn, ja streiften ihn sogar, als wäre seine Klinge nichts, verglichen mit dem, wovor sie sich fürchteten.


  Eine erschreckende Verwandlung ging mit Dagoth vor sich. Seine Haut hob sich, als wuchsen Beulen darunter, und während die mächtige Gestalt sich in Qualen wand und krümmte, wurde die Haut rauh und schuppig. Die Stirn wich zurück, und das Kinn schob sich vor, spitze Fänge stießen aus den geöffneten Lippen. Arme und Beine wurden stämmiger, gewaltige Krallen sprossen aus den Fingerspitzen. Auf dem Rücken öffnete sich die Haut, und gewaltige Flügel, ledrig wie die einer Fledermaus, öffneten sich. Verformt, auf groteske Weise männlich, doch dreimal so groß wie ein Mann, stand Dagoth da, und nur seine großen goldenen Augen waren unverändert geblieben.


  Diese Augen richteten sich auf Taramis, die mit dem Dolch an die Brust gedrückt kniete und ihn mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht anstarrte.


  »Du!« Es war als grollte Donner. »Mit deinem eigenen Mund hast du dich mir versprochen, Taramis!«


  Hoffnung regte sich in ihren Zügen. »Ja«, hauchte sie. Sie sprang auf und rannte auf ihn zu. »Ich bin dir versprochen!« rief sie. »Und du wirst mir Macht und Unsterblichkeit schenken. Du wirst ...«


  Die Klauen des verwandelten Dagoths rissen die Prinzessin an sich. Die mächtigen Schwingen legten sich um sie und verbargen sie vor den Augen der Anwesenden. Unter den Flügeln gellte ein durchdringender Schrei unbeschreibbaren Schmerzes und Unglaubens. Die Schwingen öffneten sich, und Dagoth warf ein Gewand aus scharlachroter Seide von sich.


  »Das ist der Preis für die Erhörung eines Gottes!« donnerte er.


  Zula war stehengeblieben und starrte voll Grauen auf das Kleidungsstück, das alles war, was von Taramis geblieben war. Jehnna neben ihr schien sich sichtlich nicht bewußt zu sein, was um sie vorging.


  Conan rannte zu den beiden Frauen und schob sie auf das Palastinnere zu, wo sie Schutz finden mochten. »Lauft!« befahl er, und sie rannten.


  Und wieder donnerte die Stimme des Gottes: »Nein, Sterblicher! Sie ist die EINE, und die EINE ist mein!«


  Conan spürte den Boden erbeben, als Dagoth einen Schritt tat. Der Gigant würde die Frauen einholen. Er mußte etwas tun, um ihnen mehr Zeit zu geben. Obwohl er wußte, daß er sich einem Wesen stellte, das er  und das war das ersten Mal in seinem Leben  nicht besiegen konnte, drehte Conan sich zu dem Gott um.


  Da schoß eine Feuerkugel über seinen Kopf geradewegs auf Dagoths Brust  und prallte davon ab, wie ein Steinchen von einem Berg. Trotzdem kam eine zweite geflogen und eine dritte. »Lauf, Cimmerier!« brülle Akiro. »Erlik hol dich! Lauf! Viel öfter schaffe ich es nicht!«


  Dagoths Schwingen strafften sich, dann klatschten sie wie Donnerschlag auf dem Rücken zusammen. Als wäre dadurch ein unsichtbarer Blitz gerufen worden, flog Akiro rückwärts durch die Luft.


  »Und du, Sterblicher«, grollte Dagoth, »du möchtest dich einem Gott stellen? So lerne die wahre Gottesfurcht kennen!«


  Da fühlte Conan, wie Furcht ihn überspülte; eine Furcht, wie sie seit Urbeginn tief in jedem Menschen steckte; eine Furcht, so gewaltig, daß er glaubte, sie brächte seine Knochen zum Bersten. Übermächtige Wellen dieser Furcht brandeten gegen ihn, schmetterten das, was sich Conan, der Cimmerier, nannte, zurück, weit zurück, als Zivilisation nicht einmal eine Ahnung war, ja, als es noch nicht einmal Feuer oder Sprache gab  zurück in jenes Urgeschöpf, das keine Götter kannte, dieses Geschöpf, das auch ohne Fänge und Klauen überlebte, weil es tödlicher war als Leopard und Bär. Diese Kreatur kannte nur eine Antwort auf Furcht. Mit einem Brüllen, wie schon die Urtiere es kannten, griff Conan an.


  Sein Breitschwert drang tief. Dagoth lachte schallend, als unblutige Wunden heilten, während sie noch geschlagen wurden. Mächtige Klauen packten den Cimmerier, hoben ihn den Fängen entgegen, doch Conan hieb weiter, mit einem Grimm, der erst mit seinem Tod ersterben würde.


  Worte drangen in sein Bewußtsein, während er wie ein Besessener kämpfte. »Das Horn!« Ein Teil seines Ichs wollte darauf hören, während der größere Teil nur den Kampf kannte. Akiro, dachte der kleine Teil. »Nur durch das Horn ist er verwundbar!« brüllte der Zauberer.


  Conan wurde vor die goldenen Augen gehoben. Furchtlos erwiderte er ihren Blick. Die Besessenheit zu töten oder zu sterben hatte jegliche Angst verdrängt.


  Der Cimmerier lachte, als er sein Schwert fallen ließ und nach dem Horn griff. Es war, als fasse er einen Blitz an, trotzdem unterbrach er sein grimmiges Gelächter nicht. Die breiten Schultern spannten sich, und er riß das goldene Horn aus dem monströsen Schädel. Schmerz flammte in den großen Augen des verunstalteten Gottes, und der Mund mit den scharfen Fängen schnappte nach dem Sterblichen. Doch die Wut des Besessenen hatte Conan noch nicht verlassen. Noch während er das Horn freiriß, drehte er es um, und nun stieß er die Spitze in ein goldenes Auge und schob es mit aller Kraft noch tiefer.


  Das Heulen Dagoths vor seiner Verwandlung war ein Flüstern verglichen mit dem, das nun seiner Kehle entquoll. Conan flog, sich überschlagend, durch die Luft und krachte auf den Marmorboden. Immer höher, immer schriller gellte der Schrei. Mit einemmal war er nicht mehr hörbar, doch nun vibrierte Conans Kopf, und weißglühende Dolche schienen in seine Ohren zu stechen. Die Hände darauf gepreßt, taumelte er hoch. Er mußte kämpfen. Er mußte töten. Er mußte ...


  Mit dem Schmerz kehrte ein wenig seiner Vernunft zurück, als ihm klar wurde, daß er Sterne sah  durch Dagoth hindurch! Die titanische Gestalt stand noch immer in der Mitte des großen Hofes, die Klauen aufs Gesicht gepreßt, und zwischen den Klauenfingern quoll Blut wie Rubine hervor  das Blut eines Gottes, das kristallgleich auf dem Marmorboden zwischen seinen Füßen zersprang. Doch während Conan ihn beobachtete, verschwamm die Gestalt, wurde immer undeutlicher. Nur noch in hauchdünnen Umrissen hob Dagoth sich vom Nachthimmel ab. Plötzlich war er verschwunden  und mit ihm der Schmerz in des Cimmeriers Kopf.


  Blinzelnd schaute Conan sich auf dem Hof um. Die Priester hatten Reißaus genommen, und auch von den Schwarzgerüsteten waren nur noch die hier, die er und Malak getötet hatten. Zula kauerte neben Jehnna und wiegte das schlanke Mädchen in den Armen.


  »Sie ist zusammengebrochen, als du das Horn ausgerissen hast«, erklärte die Schwarze Conan. »Aber ich glaube, es ist nur Schlaf. Sie wird bald wieder die alte sein.«


  »He, Conan!« rief Malak. Der kleine Dieb lehnte gegen eine Marmorsäule des Wandelgangs. Akiro, der sich bewegte, als habe er Schmerzen von Kopf bis Fuß, band einen Stoffstreifen um Malaks blutigen Oberschenkel. »Ich habe einen Lanzenstich abbekommen, aber wir haben gesiegt! Bei Hanumans Eiern, Mann, wir haben gesiegt!«


  »Vielleicht«, murmelte Conan müde. Er drückte das Drachenamulett in seiner Hand, als wolle er es zermalmen. »Vielleicht.«


  Epilog


  Epilog


  


  


  Auf einem Alabasterbalkon des großen Marmorpalasts, der einst Taramis' gewesen war, blickte Conan auf den Sonnenaufgang am fernen Horizont. Zum zweitenmal beobachtete er von diesem gleichen Platz einen Sonnenaufgang. Dazwischen lagen ein Tag und eine Nacht zum Ausruhen und Nachdenken. Er hatte seine Entscheidung getroffen, ein paar Befehle erteilt und sein Schwert eine Handbreit gezogen, als diese Befehle in Frage gestellt wurden.


  »Mein Lord Conan«, sagte eine Dienerin hinter ihm, »die Prinzessin Jehnna bi... bittet um Eure Anwesenheit.« Die Frau stammelte und errötete, weil eine hochgeborene Zamorierin nie um etwas bat, schon gar nicht eine Prinzessin.


  »Ich bin kein Lord«, brummte Conan und fügte schnell hinzu, ehe er die Dienerin noch mehr verwirrte: »Führ mich zu Prinzessin Jehnna.«


  Der kleine mit Teppichen behangene und ausgelegte Saal war nur für Privataudienzen gedacht, das Podest lediglich eine Stufe hoch und der Thron darauf ein einfacher hochlehniger Sessel. Jehnna sah gut darauf aus, fand Conan. Auch die anderen hatten sich von ihren Strapazen erholt. Malak befingerte verstohlen eine goldene Schale. Akiro, der ein Bündel mit Schriftrollen unter den Arm geklemmt hatte, wirkte ungeduldig. Zula lehnte sich an ihren Stock in der Nähe des Throns, als wäre sie Jehnnas Leibwächterin. Jehnna aber hatte ihre strahlenden Augen auf ihn gerichtet.


  »Conan!« rief sie ihm freudig entgegen, als er den Saal betrat. »König Tiridates hat mich als Erbprinzessin bestätigt und mir Taramis' Besitz überschrieben.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte er, und seltsamerweise blickte sie ihn stirnrunzelnd an.


  Ihr Gesicht hellte sich jedoch schnell auf, und sie sagte: »Ich habe euch an diesem schönen Morgen alle zu mir gebeten, weil ich jeden um einen Gefallen bitten möchte. Dich, Malak, als ersten.« Des Kleinen Hand zuckte von der Goldschale zurück, als hätte er sich versengt. »Ich bitte dich hierzubleiben, Malak, und in meinem Palast zu wohnen. Dadurch werde ich immer daran erinnert werden, daß ein Mann ein Gauner und doch tapfer und gut sein kann.«


  »Nicht einmal meine Mutter nannte mich je gut«, antwortete Malak staunend. Sein Blick wanderte unwillkürlich wieder zu der Schale. »Doch ich werde gern in Eurem Palast bleiben.«


  »Dann solltet Ihr aber eine ständige Wache für ihn abstellen«, sagte Akiro trocken und grinste über Malaks gekränkte Miene.


  »Auch Euch, Akiro, ersuche ich, bei mir zu bleiben. Ihr seid ein Mann von großer Weisheit, und ich werde Euren Rat in der vor mir liegenden Zeit brauchen.«


  »Unmöglich!« wehrte der Zauberer ab. »Ihr habt mir die Schrift Skelos' verehrt, und einige Buschschamanen an der kothischen Grenze treiben ihr grausames Unwesen, das zu enden ich geschworen habe.«


  »Ich kann Euch Soldaten zur Verfügung stellen, die Euch helfen werden, schnell mit den Schamanen aufzuräumen«, entgegnete Jehnna und fügte betörend hinzu: »Und Taramis trug mehrere Gemächer voll Zauberbücher und magischer Gerätschaften zusammen, die ich Euch, solange Ihr bereit seid hierzubleiben, zur Verfügung stelle.«


  »Soldaten«, murmelte Akiro nachdenklich. »Nun, ich nehme an, Soldaten wären durchaus imstande, mit solch unfähigen Schamanen fertig zu werden. Ah, wie viele Gemächer voll, genau?«


  »Viele«, antwortete Jehnna lachend, »Zula, auch dich bitte ich herzlich bei mir zu bleiben. Du hast mich gelehrt, daß eine Frau sehr wohl ihr eigener Herr sein kann. Doch es gibt noch so viel mehr, das du mir beibringen könntest. Beispielsweise, wie man mit dem Stock kämpft.«


  Die Schwarze seufzte bedauernd. »Ich kann nicht, Jehnna. Ich schulde Conan mein Leben und muß ihm folgen, bis ich diese Schuld begl...«


  »Nein!« wehrte Conan scharf ab. »Auf diese Weise kann eine solche Schuld nicht beglichen werden.«


  »Aber ...«


  »Nicht so, Zula. Es ist mir klargeworden, daß manche Schulden nicht unmittelbar dem, der einem geholfen hat, zurückgezahlt werden können. Finde einen anderen, dem du das Leben retten kannst, dann hast du deine Schuld beglichen.«


  Zula nickte bedächtig, ehe sie sich wieder der Prinzessin zuwandte. »Dann bleibe ich, Jehnna, und sehr gern.«


  »Conan«, sagte Jehnna nun und beeilte sich weiterzusprechen, als der Cimmerier den Mund öffnete. »Hör mir zu, Conan. Bleib bei mir. Sitz neben mir!«


  »Ich kann nicht«, antwortete Conan sanft.


  »Warum denn nicht? Bei allen Göttern, ich möchte dich um mich haben ... und ich brauche dich!«


  »Ich lebe von meinem Verstand und meinem Schwert. Möchtest du wirklich, daß ich dein Schoßhündchen werde? Denn was könnte ich hier anderes sein? Ich bin nicht für Paläste und Seidengewänder geschaffen.«


  »Dann werde ich mit dir gehen«, erklärte sie und zuckte zusammen, als er lachte.


  »Die Turaner haben ein Sprichwort, Jehnna. ›Der Adler läuft nicht in den Bergen, und der Leopard fliegt nicht durch die Lüfte.‹ Meine Lebensweise würde zu dir genausowenig passen, wie deine zu mir. Es vergeht kaum ein Tag, da ich nicht um mein Leben kämpfen oder darum reiten muß. So ist es mir bestimmt, und das ist nichts für dich.«


  »Aber, Conan ...«


  »Lebe wohl, Jehnna, und mögen die Götter dir alles Glück der Welt schenken.«


  Er wandte ihr den Rücken zu und schritt aus dem Saal. Er glaubte zu hören, daß sie ihm nachrief, aber er drehte sich nicht um und verschloß sich die Ohren. Wie er es befohlen hatte, wartete sein Pferd gesattelt vor dem Palast.


  Die Sonne stand fast im Mittag, als er den groben Steinaltar in der Steppe erreichte. Der Wind hatte Schmutz und Sand dagegengefegt. Malak würde vielleicht seine liebe Mühe haben, das Versteck von Amphrates' Edelsteinen wiederzufinden, dachte er.


  Er hob das Drachenamulett über den Kopf und legte es auf den Altar. Dann holte er das Fläschchen, das Akiro ihm gegeben hatte, aus dem Beutel. Das alles schien ihm sehr, sehr lange her zu sein. Manche Schulden ließen sich nicht unmittelbar dem zurückzahlen, dem man etwas verdankte.


  »Lebe wohl, Valeria«, sagte er leise. Dann öffnete er das Fläschchen und trank.


  Ein Brennen durchzog seinen Körper. Er preßte die Lider zusammen, und sein Pferd tänzelte, als er ungewollt am Zügel riß. Als er die Augen wieder öffnete, war das Brennen bereits verschwunden. In seiner Faust lagen die Scherben eines zerdrückten Fläschchens, und er fragte sich, wie er dazu gekommen war. Die Sonne spiegelte sich auf etwas Goldenem. Er sah, daß es ein Anhänger in der Form eines Drachens war. Er lag auf einem seltsamen Steinhaufen. Er beugte sich aus dem Sattel, doch ehe er nach dem goldenen Schmuckstück greifen konnte, zuckten seine Finger zurück. Da war etwas, das er nicht verstand, etwas, das ihm sagte, daß er es nicht an sich nehmen sollte. Zauberei, dachte er.


  Aber in Shadizar gab es genug Gold, das nicht mit einem Zauber behaftet war, und dazu willige Mädchen, denen es auf seinem Knie gefiel und die gern bereit waren, ihm zu helfen auszugeben, was er gestohlen hatte. Lachend gab er seinem Pferd die Fersen, um zur Stadt zu galoppieren. Nichts bewegte ihn, sich auch nur noch einmal umzudrehen.


  

OEBPS/Images/img1.jpg
(Qaﬂ

WA = | &
L ) = ——
4

Roman von Robert Jordan





OEBPS/Images/img2.jpg





